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Weiter geht die Reise weg von Nairobi 
ins Landesinnere. Wir fahren 260 km 
in das Naturschutzgebiet Massai Mara. 
Es liegt auf einer Höhe von 1.700 m und 
beherbergt auf 1.500 km² 1,6 Millionen 
Tiere. Mit 5 Jeeps wird die sechsstündi-
ge Fahrt zum Erlebnis, da wir auch von 
Land & Leuten einiges mitbekommen. 
Unterwegs beobachten wir das bunte 
Treiben der Kenianer. Es begegnet uns 
auch viel Armut.

Crina hat heute Geburtstag, den wir 
den ganzen Tag immer wieder feiern. 
Der Höhepunkt wird dann im Camp 
sein.

Irgendwann verlassen wir die Haupt-
straße. Jetzt geht es in das Naturre-
servat Massai Mara. Das ist ein Areal 
ursprünglicher Savanne im südwestli-
chen Kenia an der tansanischen Gren-
ze. Die Landschaft ist von grasbewach-
senen Ebenen und sanften Hügeln 
geprägt.

Im Kandili-Camp empfangen uns die 
Massai Frauen mit ihren traditionellen 
Gesängen. Hier werden wir zwei Näch-
te in Luxuszelten mit Bad schlafen.

Das Abendessen, so schön draußen ge-
deckt, wird von einem Regenguss un-
terbrochen. Später können wir aber so-
gar noch um das Lagerfeuer sitzen. Es 
ist schon eine besondere Atmosphäre. 
Die ganze Massai Mannschaft singen 
und tanzen für Crina und spät abends 
gab es sogar eine Verlobung von zwei 
Mitreisenden, die aus Rumänien ge-
kommen waren. Also mehr Romantik 
unter freiem Himmel geht nicht!� Arrow-right 

Am 31.10. steigt die große Geburtstags-
party im Diplomatenviertel Kitisuru 
wo Crina & Richard auch wohnen. Da 
gerade „Halloween“  ist kommen fast 
alle Gäste in lustigen Kostümen. Im 
großen Garten neben dem Haus ist 
ein riesiges Zelt aufgebaut mit Bühne 
für eine Band, Tanzfläche, Tische und 
Stühle. Außer unserer Gruppe kom-
men noch viele Freunde, Bekannte aus 
Nairobi sowie Arbeitskollegen von Ri-
chard aus der französischen Botschaft. 
Das Tanzparkett steht bereit. Die be-
rühmte Jazzband „HORNSPERE“  aus 
Nairobi spielt für uns. Es ist ein tolles 
Fest mit internationalem Publikum. 
Bis in die frühen Morgenstunden wird 
gefeiert.

Nachdem wir alle ausgeschlafen hat-
ten, gab es einen gemeinsamen Brunch 
an einem besonderen Ort.

Das Karen Blixen Coffee Garden & 
Cottages ist eine historische Stätte aus 
dem Jahr 1906, die in einer wunder-
schönen Gartenlandschaft liegt. Auf 
dem Weg dahin sahen wir wieder eini-
ges von Nairobi.

Anschließend besichtigten wir das 
Ocean Sole. Das ist eine gemeinnüt-
zige Organisation, deren Aufgabe es 
ist, verschmutzte Strände zu säubern 
und Flip-Flops zu sammeln. Daraus 
werden bunte Kunstwerke hergestellt. 
Durch deren Verkauf wird minder-
bemittelten Familien ein stabiles Ein-

kommen garantiert. Wir werden durch 
die ganze Anlage geführt und so sehen 
wir wie aus weggeworfenen Flip-Flops, 
die gewaschen und zusammengeklebt 
werden, kleine und größere Kunstwer-
ke, meistens Tiere entstehen.

Fahrt nach Massai Mara

Massai Frauen

Unser Badezimmer Unser Schlafzimmer
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Die Massai verwöhnten uns mit tollem 
Essen, atemberaubenden Safari Fahr-
ten und am Abend mit einem Lagerfeu-
er. Ein unvergessliches Erlebnis, so weit 
weg von der sogenannten Zivilisation.

Zu Mittag fahren wir die 260 km wie-
der zurück Richtung Nairobi. Da die 
nur zweispurige Straße über einen 
Pass führt, wo immer Stau ist, geht die 
Fahrt sehr langsam voran. Es gibt wil-
de Überholmanöver, bei denen einem 
immer wieder der Atem stockt. Aber 
wir kommen heil in Nairobi an.

Den Abend lassen wir in einem beson-
deren Lokal ausklingen. Das Red Gin-
ger, ein neues Restaurant in Nairobi, 
mitten in eine Parklandschaft gebaut, 
bietet internationale Küche. Man kann 
auch aktiv beim Kochen mithelfen. Es 
sind abgetrennte Nischen, so dass man 
den Eindruck hat ganz privat mit sei-
nen Freunden zu feiern.

Am nächsten Tag treffen wir uns alle 
zu einem gemeinsamen Brunch in 
einem schönen Gartenlokal. Leider 
hatte es geregnet und war etwas frisch. 
Danach fahren wir mit dem Uber zu 
einem großen Einkaufszentrum, ge-
nauso modern wie auch in Europa.

Etwa die Hälfte unserer Gruppe treten 
die Heimreise an. Der Luxus der Rent-
ner ist es, dass sie noch länger bleiben 
können. Aber wir sind immer noch eine 
altersmäßig gut durchmischte Gruppe.

Die nächsten 5 Tage werden wir am 
Indischen Ozean am Diani Beach ver-
bringen.

Wir fliegen von Nairobi nach Ukunda 
etwa eine Stunde und 15 Minuten mit 
einem Propellerflugzeug. Am Flug-
hafen werden wir abgeholt und essen 
Mittag in einem urigen Restaurant am 
Wegesrand, das auch einem europäi-
schen Aussteiger gehört.� Arrow-right 

Nach einem frühen Frühstück geht es 
los auf Safari, was übrigens auf Kiswa-
hili Reise bedeutet. Den ganzen Tag 
fahren wir geführt von Massai durch 
die Savanne. Es ist eine Safari so wie 
man sie aus Abenteuerfilmen kennt 
und wir sehen sehr viele Tiere. Ein un-
vergessliches Erlebnis. Wir können gar 
nicht genug kriegen.

Wir kommen den Tieren ganz nahe. 
Manchmal ist es ganz unheimlich aber 
auch faszinierend. Was für ein toller 
Anblick und so nahe: ein Gepard mit 
zwei Jungen. Diese eleganten Tiere 

erreichen Geschwindigkeiten von 
100 km/h, sind somit die schnellsten 
Landtiere der Welt. Sein goldgelbes 
Fell ist mit schwarzen Flecken über-
sät und das Gesicht ist nicht gefleckt, 
trägt aber zwei schwarze Streifen von 
den Augen bis zu den Mundwinkeln. 
Die Leoparden unterscheiden sich von 
den Geparden durch ihre ringförmi-
gen schwarzen Flecken, die auch das 
Gesicht bedecken.

Zu Mittag richten die Massai für uns 
ein Picknick an einem Flusslauf. Da 
können wir Flusspferde und Krokodile 
beobachten.

Aus den Jeeps kann man die Tiere sehr 
gut beobachten und die Massai wissen 
genau wohin sie uns führen sollen. Es 
ist ein unvergessliches Erlebnis. 

Da viele aus unserer Truppe in Rumä-
nien geboren sind fehlt natürlich auch 
nicht die Trikolore, die rumänische 
Fahne. An einem Fluss bekommen 
wir noch einen Snack und eine Erfri-
schung. Eine Unwetterfront kommt 
auf uns zu, aber unsere Massai wissen 
was zu tun ist. Die Jeeps werden ge-
schlossen und in schneller Fahrt geht 
es zurück Richtung Camp. Einige Re-
gentropfen kriegen wir aber doch ab.

Einige aus der Gruppe fahren noch-
mals auf Safari. Die anderen machen 
einen Spaziergang in die Savanne, ge-
führt von einem Massai.

Wir erklimmen einen Hügel von wo 
aus wir tolle Aussicht bis weit ins Um-
land haben. Da uns eine Büffelherde 
zu nahe kommt, werden Jeeps alar-
miert, die uns abholen. Vor den Jeeps 
haben die Büffel Respekt.
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Mittagscamp

Snack am Fluss

Gewitterfront

Jeep in Masasi Mara

Flug nach Diani

Mittagessen in Diani

Im Red Ginger

Im Einkaufszentrum
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Nach der Rückfahrt werden wir am 
Abend von unseren Köchen mit fri-
schen gegrillten Langusten verwöhnt.

Wir verbringen noch einen Tag in die-
ser schönen Umgebung mit Faulenzen, 
Baden, Gesprächen und werden von 
unseren „Hausköchen“ verwöhnt.

Den letzten Abend vor dem Rückflug 
nach Nairobi verbringen wir an einem 
ganz besonderen Ort. Es ist „Ali Bar-
bour`s Cave", ein Lokal in einer Höhle 
mit Sicht auf den Sternenhimmel, wel-
ches es schon seit 1983 gibt.

Ein letzter Blick auf Mombasa, das in 
der Nähe liegt, und die Reise geht zu-
rück nach Nairobi.

Wir verbringen noch einen Tag in Nai-
robi und am Abend vor dem Rückflug 
nach Frankfurt verwöhnt uns Crina 
mit einem selbstgekochten Menü in 
ihrem Haus im Diplomatenviertel Ki-
tisuru.

Auf dem 9-stündigen Rückflug nach 
Deutschland schwelgen wir in Erin-
nerungen an diese außergewöhnliche 
Reise. In Frankfurt erwartet uns kaltes, 
ungemütliches Wetter. Diesmal wer-
den wir nicht abgeholt. So müssen wir 
mit dem Zug (der mehr oder weniger 
pünktlich ist) nach Hause fahren. We-
niger schön. Aber dafür haben wir die 
tollen Erinnerungen!!

Wir haben noch ein Fleckchen dieser 
wunderschönen Welt kennengelernt.

Traurig ist, dass es so viel Krieg, Armut 
und Ungerechtigkeiten gibt. Leider 
können wir das nicht ändern.

Wir werden weiter auf Reisen gehen 
und unseren schönen Globus erkun-
den.

Es gibt keine Probleme/
Sorgen auf Suaheli. 

Ein schöner Traum…

Text und Fotos: Anita Pildner

Auf einer abenteuerlichen Straße fah-
ren wir zu unserer Unterkunft. Wir ha-
ben zwei Villen nicht weit voneinan-
der entfernt, eine für die jungen Leute 
und eine für die „jung gebliebenen“. 
Wir besuchen uns aber und die Abend-
essen nehmen wir immer zusammen 
ein, mal in der einen, mal in der ande-
ren Villa. Einheimische kochen für uns 
und bewachen uns auch in der Nacht. 
Die Villa hat keine Fensterscheiben, 
nur Jalousien.

Wir sind in einer tollen Villa, 1985 ge-
baut, untergebracht, die auch bessere 

Tage gesehen hat. Das Meeresklima 
mit viel Sonne, salzhaltiger Luft und 
Feuchtigkeit verlangt ihren Tribut. Die 
Innenräume sind mit viel Liebe zum 
Detail ausgestattet.

Aber das Wichtigste ist natürlich unser 
Pool, da man im Ozean nicht gut ba-
den kann, weil das Wasser zu seicht ist 
und mit zu vielen Algen nicht gerade 
dazu einlädt. Spaziergänge am Strand 
liefern uns tolle Fotomotive.

Einen ganzen Tag sind wir unterwegs 
am Meer. Auf einem Holzschiff geht es 
ins Riff zum Schnorcheln und Tauchen 

(wer will), oder nur um die Landschaft 
zu genießen.

Später steigen wir in kleine Boote um, 
die uns auf einer Landzunge absetzen. 
Nach einem Fußmarsch kommen wir 
zu einem netten Lokal, wo wir Mittag 
essen.
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Bereit zum Schnorcheln

HöhlenrestaurantUnsere Küche

Holzschiff
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beim Drachenfliegen 2006. Insgesamt 
haben wir viele schöne Abschnitte der 
Alpen kennengelernt, in Frankreich 
Vanoise und Chamonix, in der Schweiz 
Zermatt, Berner Oberland und En-
gadin, in Österreich Montafon, Lech 
Arlberg, Kleinwalsertal, Tannheimer 
Tal, Stubaital, Achensee, Zillertal, Kai-
sergebirge, Dachstein und Gesäuse, in 
Italien Ortler, Brenta, das Grödner Tal, 
Corvara, Cortina d`Ampezzo und Drei 
Zinnen und in Slowenien die Julischen 
Alpen. Wir haben wunderbare Touren 
gemacht, durften die schönsten Pa-

noramen genießen und uns 
an der großartigen Alpenflora 
freuen. Mit so vielen Höhen-
metern in den Beinen, denken 
wir noch nicht ans Aufhören 
und hoffen, dass unsere Gelen-
ke noch ein Weilchen mitma-
chen. Der jährliche Wanderter-
min ist zum festen Bestandteil 
unseres Kalenders geworden, 
wenn der wegfiele würde sich 
eine große Lücke auftun.

Text und Fotos: Konrad Klein

Ein Wiedersehen mit dem 
Westgebirge in Rumänien
Wahrscheinlich waren es meine Jugenderinnerungen an die wunderbare Landschaft, an die Bergbauern – die Mozen – im 
Westgebirge, die mich in diesem Frühjahr wieder in diese Gegend gelockt hatten. Beiuş, Albac, Câmpeni, Roşia Montană, 
Abrud, Zlatna sind Orte, die als Inbegriff für das Leben im Westgebirge stehen, von denen wir wissen, dass bereits die Rö-
mer und die Daken in dieser Gegend Gold, Quecksilber, Kupfer und Silber geschürft und hergestellt hatten. In den Jahren 
der Volksrepublik, als „… der Prozess der großen sozialistischen Veränderungen durch das Land zog …“ (I. Constantinescu, 
im Dictionar Turistic / 1970), waren es Orte mit bedeutender Buntmetallindustrie. Erinnerungen und Nostalgie verbanden 
mich aber auch mit der Tropfsteinhöhle von Meziad, der Eishöhle von Scărisoara, mit dem Höhenkurort Stâna de Vale, mit 
einem Besuch am traditionellen „Târgul de Fete“ – Mädchenmarkt – auf dem Muntele Găina, wo man uriges, unverfälschtes 
rumänisches Brauchtum erleben konnte.

Bei schönem Frühjahrswetter fuh-
ren wir über Oradea und der N76 bis 
Beiuş. Dort fanden wir das erste Hin-
weisschild nach Meziad. Wir wollten 
die Tropfsteinhöhle von Meziad sehen. 
An der Wegkreuzung standen Frauen 
und warteten auf eine Mitfahrgelegen-
heit zu ihren Heimatorten. Wir hielten 
und boten unseren noch freien Platz 
bis Meziad an. Gleich war der Platz mit 
Morar Maria auch belegt und die prall 
gefüllten Einkaufstaschen kamen 
auch noch unter. Sie wohnte in Meziad 
auf Nr. 87. Der Neffe ihres Mannes be-
treibt die Hütte in der Nähe der Höh-
le. Er heißt Gelu. „Fragen Sie nach ihm 
und sagen Sie ihm, sie kämen von Tan-
te Maria, dann wird er Sie durch die 
Höhle führen und ihnen auch Betten 
in der Hütte anbieten“ bekamen wir 
beim Abschied als Dank mit auf den 
Weg. Meine innere Spannung wuchs. 
Vor ca. 40 Jahren war ich das erste Mal 
da. Damals waren wir mit dem Motor-

rad unterwegs. Die Landstraßen waren 
noch nicht geteert und wir hatten bei 
einem Bauern Quartier bezogen. Die-
ser führte uns auch durch die Höhle. 
Es gab keine Hütte, es gab keinen Fahr-
weg zur Höhle, alles war geheimnisvoll 
und ruhig. Der Eingang zur Höhle war 
von ungeübtem Auge nicht zu erken-
nen obwohl die „Eingangshalle“ sehr 
groß ist. Es war wunderbar. Diesmal 
begegneten wir unterwegs Bauern bei 
der Feldarbeit und fragten nach Gelu. 
Eine Bäuerin verwies uns auf Titi, ei-
nen jungen Mann, der sich in der Höh-
le ebenfalls gut auskenne. Wir fanden 
ihn am Nachbarhof. Er war bereit uns 
durch die Höhle zu führen. Nach ca. 
3 km waren wir bei der Hütte. Sie sah 
verlassen und dem Verfall nahe aus. 
Gelu war nicht da. Titi verschaffte sich 
auf geübte Weise Zugang zum Haus, 
holte den Schlüssel zur Höhlentüre, 
eine Karbidlampe und es ging weiter. 
Unser Auto blieb bei der Hütte, da ein 

Weiterfahren wegen der hier verkeh-
renden Holzlaster gefährlich werden 
konnte. Nach ca. 20 Minuten Fuß-
marsch überquerten wir den Meziad 
Bach und stiegen über eine verfallene 
Holzleiter den Hang hoch. Jetzt er-
kannten wir den Höhleneingang. 

Ein riesig großer Bogen im Fels, der 
eine Halle von ca. 16 m Höhe, 10 m 
Breite und ca. 30 m Länge umfasste. 
Stellenweise lag noch Eis am Boden. 
Im Inneren, im schon dunklen Be-
reich, sahen wir eine Steinmauer mit 
einem schmiedeeisernen Tor. Das war 
der Eingang zur Höhle. Aus dem plät-
schernden Höhlenbach schöpfte Titi 
Wasser für seine Karbidlampe und 
bald darauf erhellte ihr Schein den 
Weg. Wie von Geisterhand öffnete sich 
das Höhlentor. Das Schloss an der Kette 
war nicht verschlossen und Titi konnte 
das Tor aufstoßen. � Arrow-right 

Kronstädter Wanderfreunde
Als Kronstädter habe ich quasi mit der Muttermilch die Liebe zur Natur und zu den Bergen in mir aufgenommen, kräftig 
gefördert von meiner Mutter durch die sonntäglichen Ausflüge mit der Familie in die Umgebung der Zinnenstadt. Auch 
die ersten Skischwünge hat uns die Mutter beigebracht, der Vater war leider im Krieg geblieben. Später bin ich dann sehr 
viel mit Freunden in den Bergen gewesen, im Sommer hauptsächlich am Königstein und zum Skifahren in erster Linie am 
Schuler, im Frühjahr aber öfter auch im Fogarascher Gebirge. Dann kam Heirat, Gründung einer Familie und als sich 1977 
die Chance zur Ausreise bot, haben wir diese ergriffen. die Sehnsucht nach Freiheit und der weiten Welt war größer als die 
Heimatliebe.

In Deutschland stand zunächst der 
Aufbau einer neuen Existenz im Vor-
dergrund. Weil das Rheinland unser 
Lebensmittelpunkt wurde, waren 
Wandertouren erstmal nicht ange-
sagt. Auch waren die alten Freunde, 
mittlerweile auch sie alle in Deutsch-
land, im ganzen Bundesgebiet verteilt. 
Das änderte sich erst mit Beginn der 
Rente 2004. Jetzt hatten wir Zeit zur 
Verfügung, waren noch fit, und die 
Wanderlust gewann wieder Oberhand. 

Die Kontakte mit den Freunden, die 
eigentlich nie abgerissen waren, wur-
den aktiviert und es wurde eine erste 
Wanderwoche vereinbart. Wir sind 
im Juli 2005 zu dritt gestartet, Dieter 
König, Dieter Warga und ich, mit zwei 
Wohnmobilen an den Lago di Molve-
no, am Fuße der Brenta-Dolomiten. 
Dieses Gebirge, ein zerklüftetes Kalk-
steinmassiv, wählten wir als Hommage 
an unseren geliebten Königstein. Aus 
dieser ersten Wanderzeit hat sich in 
den nächsten Jahren ein festes For-
mat entwickelt mit jährlich gleichem 
Termin, stets wechselnden Wanderge-
bieten im ganzen Alpenraum, Über-
nachtung am Campingplatz in Wohn-
mobilen, ab 2015 gemeinsam in einer 
großen Ferienwohnung mit Selbstver-
pflegung. Ganz wichtig auch: basis-
demokratische Abstimmung bei allen 
Entscheidungen. Dieses Konzept hat 
guten Anklang gefunden, besonders 
das Zusammensein mit alten Freun-
den aus der Schul- und Jugendzeit, das 
gemeinsame Leben in der Ferienwoh-
nung, die guten Gespräche und das ge-
meinsame Wandern. So ist die Teilneh-
merzahl auch ohne aktive Werbung 
stetig gewachsen bis auf 9 Personen, 

womit wir aber auch an organisatori-
sche Grenzen unseres Konzepts gesto-
ßen sind. Leider haben wir in den Jah-
ren auch Verluste zu beklagen gehabt, 
Gott sei Dank nicht durch Unfälle am 
Berg. Drei treue Wanderfreunde haben 
wir in den letzten Jahren verloren. Die 
biologische Uhr bleibt eben auch bei 
sportlichen und aktiven Menschen 
nicht stehen.

Lange waren wir ein Altherrenclub 
(heute 80+). Unsere Frauen machen 
nicht mit, damit wir uns ohne sie rich-
tig austoben mögen, aber auch damit 
sie mal Zeit für sich bekämen. Doch 
vor zwei Jahren fand Susanne zu uns, 
eine Generation jünger als wir. Sie 
war auf Anhieb begeistert von unse-
rer Wanderideologie und hat sich von 
den alten weißen Männern nicht ab-
schrecken lassen. Sie hat sich prima 
integriert und sichtlich Schwung in 
die Truppe gebracht. Auch nach vier 
Teilnahmen ist ihre Begeisterung wei-
terhin ungebrochen.

Mittlerweile haben wir seit 2005 19 
Sommerwanderungen gemacht, ein 
einziges Mal ist der Termin ausgefal-
len, wegen Dieters schwerem Unfall 

Brenta 2005

gewandert wird bei jedem Wetter Lech 2020Dachstein 2012
Tannheimer Tal 2022 mit unserem „Nesthäkchen“



Kronstädter Mitteilungsblatt 2024  |  3736  |  Kronstädter Mitteilungsblatt 2024 

nügen. Unser Interesse und unsere Zu-
friedenheit mit seiner Führung waren 
ihm eine ehrwürdigere Belohnung.

Wir fuhren zurück auf die N76, wech-
selten auf die N75 entlang der Schwar-
zen Kreisch in Richtung Albac. Eine 
schöne Passstraße führte uns über das 
noch mit Schnee bedeckte Bihor – Ge-
birge in das Ariesch Tal. In Câmpeni 
wechselten wir wieder in Richtung 
Abrud. Überall sahen wir Spuren „… 
der großen sozialistischen Verände-
rungen…“. Ein trauriger Anblick. Roşia 
Montană und seine Umgebung glei-
chen einer Mondlandschaft. Ausgewa-
schene Erde, so genannter „Steril“, liegt 
zu Bergen aufgeschüttet bis an die Stra-
ße. Die Schmalspurbahn, die Mocăniţa, 
fährt nicht mehr. Das Gleis ist von Gras 
und Unkraut überwuchert. Eine Kana-
dische Firma hat die Schürfrechte für 
ganze Gebirgszüge um Roşia Montană 
gekauft, ist jetzt dabei auch die Häuser 
der Bauern im Ort zu kaufen, um sie 
abzureißen und nach Gold zu schürfen.

Die Menschen sind heute eher ein 
Störfaktor in der Gegend, denn sie 
widersetzen sich dem Vormarsch der 
Maschinen und wollen auch noch Geld 
haben. Ganz Roşia Montană soll verlegt 
werden. Eine neue Straße zu dem neu-
en Standort wird bereits gebaut. Die 
heutige Rente eines Bergarbeiters, der 
sein Leben lang im Berg geschürft hat, 
bewegt sich zwischen 35 und 75 EURO 
im Monat. Die Gerichtsverhandlungen 
über die Aufhebung des bisherigen 
Vertrages mit der Kanadischen Firma 
sind noch im Gange. Nach Abrud über-
queren wir das Trascău Gebirge und 
gelangen ins Ampoiu Tal. Spätestens 
in Zlatna, wo der auf einem Berghügel 
erbaute Schornstein der Buntmetallfa-
brik heute nutzlos, quasi als Mahnmal 
steht, kann man erkennen, dass „…der 
Prozess der großen sozialistischen Ver-
änderungen …“ abgeschlossen ist, und 
das Land tief ins Elend geführt hat. 
Riesige Fabriken sind stillgelegt, in 
keinem Ofen brennt mehr das Feuer, 

aus keinem Schlot tritt Rauch aus. Die 
Menschen sind wieder zur Landwirt-
schaft und Viehzucht zurückgekehrt, 
wenn man die bescheidenen Überle-
bensversuche so nennen darf.

Eines ist aber geblieben: Die unberühr-
te Natur ist immer noch sehens- und 
erlebenswert. Die in den Seitentälern 
gelegenen Dörfer und Bauernhöfe, 
sind trotz der erkennbaren Armut bo-
denständig und typisch geblieben. Wir 
werden wiederkommen! Einmal im 
Sommer, wenn die Natur mit voller 
Kraft und sattem Grün die Schwächen 
und das fahle Grau der Wirtschaft 
übertönt.

„Das Schönste am Leben ist die Erin-
nerung“ schrieb ein gescheiter Mann, 
und unsere schönen Erinnerungen an 
das Westgebirge kann niemand trü-
ben.

Text und Foto: Johannes Kravatzky

Kronstadt im Bombenhagel
aus den Tagebüchern von Emil Honigberger

Vor 80 Jahren wurde Kronstadt von Alliierten Flugverbänden bombardiert. Das Foto (auf Seite 39) hat Herbert Schönauer 
uns zur Verfügung gestellt. Es wurde am 16. April 1944 in der Schützgasse (heute Str. Cloşca 19) aufgenommen. Man er-
kennt die Martinsberger Kirche und starke Rauchwolken im Hintergrund.

In Erinnerung an diese schwere Zeit in Kronstadt nachfolgend Auszüge aus dem Tagebuch von Emil Honigberger.

Sonntag, d. 16. April 1944
(Rumänische Ostern)

Der erste Bombenangriff ist glücklich 
überstanden. Die Luftschutzwarnung 
versagte völlig. Zuerst hörte man das 
Donnern der Motoren über der Stadt, 
dann begann die Flack mächtig zu puf-
fen, als schon die Bomben fielen, setz-
ten die Sirenen ein. So war die chao-
tische Erregung der Bevölkerung zu 
verstehen. Wir machten alle Fenster auf 
und gingen ruhig mit decken, Doku-
mententasche, Geld und dem Notwen-
digsten in Keller, das heißt nur unter 
den Torbogen. Mama war sehr ruhig, 

nähte sich noch rasch die Hilfsabzei-
chen als Armbinde. Ich lugte zum Him-
mel, beobachtete die weißen Rauch-
fahnen und war völlig ruhig. Renate 
(Tochter, 14 Jahre alt; Anm. d. Red.) war 
sofort wie ein Fitschipfeil auf die Burg-
promenade in einen Splitterbunker ge-
laufen. In die Innere Stadt fielen nur 10 
Bomben. Eine in den Garten des Hotel 
Krone, die andere in die Villa Kertsch, 
die dritte und vierte vor das Justizpa-
lais und einige um den Schlossberg, mit 
überraschend geringen Verhehrungen. 
Fenster waren reichlich gebrochen und 
man sah ganz klar, dass die geöffneten 
Fenster durchwegs unbeschädigt blie-

ben. Dachziegeln und kleinere Trüm-
mer bedeckten den Boden. Eine Ent-
warnung kam nicht und so dauerte die 
Erregung unnötig lang. Um ½ 1 begann 
die Glocke zu bimmeln. Niemand wuss-
te, bedeutete das Entwarnung oder 
neuen Alarm. Am Bahnhof brannte 
ein Petrolium Tank mit bedrohlich er-
scheinender Rauchentwicklung. In der 
Blumenau und unteren Vorstadt fielen 
zahlreiche Bomben. In die Maschinen-
fabrik Schiel fielen 3 Bomben, aber nur 
auf Freiflächen, so dass auch da nur 
wenig Schaden entstand. Die Rüstungs-
betriebe sollen stärker hergenommen 
sein und das Arbeiterviertel. … � Arrow-right 

Wie vor fast 60 Jahren genossen wir 
eine Einzelführung durch eine der 
bedeutendsten Tropfsteinhöhlen Ru-
mäniens, durch eine wenig besuchte 
Höhle, da sie schon immer schwer zu 
erreichen war. Vor einem großen Sta-
lagmit (Auftropfstein) – dem „Höh-
lenwächter“ – hielt unser Führer und 
machte uns mit den Verhaltensregeln 
in der Höhle vertraut: Immer ihm fol-
gen, nicht vom Pfad abkommen, keine 
Stalagmiten oder Stalaktiten (Abtropf-
steine) abbrechen oder beschädigen, 
nicht mit Steinen auf die so genannten 
Fächerstalaktiten werfen, da sie bre-
chen könnten etc. Wenn sich ein Sta-
laktit mit einem Stalagmit verbindet, 
ergibt das eine Säule. Die wichtigsten 
Formationen haben im Laufe der Zeit 
Namen bekommen, die dem Betrach-
ter einen Begriff suggerieren. Die Me-
ziad Höhle wurde im Juli 1840 von ei-
nem gewissen Ion Ţăranu durch Zufall 
entdeckt. Sie erstreckt sich über drei 
Ebenen und hat eine Gesamtlänge von 
ca. 4.630 m (früher kannte man nur 
3.461 m). Aus der Höhle entspringt der 
Meziad Bach. Eine ausführliche Besich-
tigung würde über 6 Stunden dauern, 
doch wir werden nur ca. zwei Stunden 
unterwegs sein. Das entsprach auch 
unserem Interesse. Über eine erste Ei-
senleiter erreichten wir die mittlere der 
3 Etagen. „Die Hand des Riesen mit den 
5 Fingern“ schwebte über uns. Gleich 
daneben hing „der Höhlenluster“ vom 
Deckengewölbe. „Der schiefe Turm von 
Pisa“ war ein großer Stalagmit und als 
Stalaktiten erkannten wir den „Schna-
bel eines Pelikans“ und „das Schwert 
des Damokles“. An den Wänden sa-
hen wir ab und zu schwarze Pfeile, wie 
Wegweiser. Darauf angesprochen, sagte 
uns Titi, die stammen von Besuchern, 
die ohne Führer in die Höhle einge-
drungen waren und sich Wegzeichen 
gesetzt hatten. Man dürfe ihnen jedoch 
nicht vertrauen, da sie nicht zum Aus-
gang führten. Auch machte er uns auf 
einen am Boden verlaufenden weißen 
Faden aufmerksam. Es wäre ebenfalls 
ein Trick der illegalen Höhlenbesucher, 
die sich damit den gegangenen Weg 
markieren, um im Notfall wieder her-
aus zu finden. Titi hielt die Lampe vor 
eine Stalagmite, so dass ihr Schatten 

an die Wand geworfen wurde – es war 
„Die Sfinx“ oder „Decebals Kopf“. Nach 
der „Sommerküche“, ein Raum in des-
sen Deckengewölbe ein Loch war wel-
ches nach Außen kommunizierte und 
als Rauchabzug dienen könnte, sahen 
wir die „Kleine und die große Orgel“. 
Wunderbare Flachstalaktiten, die an-
geklopft unterschiedlichen Klänge ab-
geben und manche so dünn sind, dass 
sie beim Laternenlicht fast transparent 
wirken. Danach sahen wir den „Lämm-
chenkopf“ und den „Gänsekopf“. Auf 
der „Natürlichen Brücke“ stand „Der 
Heuschober“ und wir hörten in etwa 
20 m Tiefe den Höhlenbach fließen, zu 
dem wir noch absteigen sollten. Wei-
tere Stalagmiten waren „Der Hirte im 
Schafspelz“, „Der Bug der Titanik“, „Die 
Statuette des Avram Iancu“ und als Sta-
laktiten „das Alphorn des Avram Jan-
cu“, „Der Tintenfisch“. Immer wieder 
mussten wir darauf achten, nicht in 
den am Boden liegenden Kot der Fle-
dermäuse zu treten. Ab und zu nahm 
Titi die Lampe hoch und beleuchtete 
die Höhlendecke. Was als ‚schwarze 
Schmutzflecken’ aussah, entpuppte 
sich als eine Schar von Fledermäusen 
die vor dem Lichtschein flohen. Im 
„Kerzensaal“ waren viele kleine Stalag-
miten über eine große Fläche verteilt. 
Es sah aus, als hätte sie jemand dahin 
‚gepflanzt’ oder in den Boden ‚gesteckt’. 
„Die Brauttorte“ – ein Riesenstalag-
mit, breit, rund und mit absolut glatter 
Oberfläche, in der Farbe fast weiß, war 
tatsächlich einladend. „Die Rosenknos-
pe“ hing von der Decke. Im „Dom der 
Stalaktiten“ sahen wir viele Leuchtkü-
gelchen im Licht der Taschenlampe. Es 
war der schönste Augenblick in dieser 

Höhle und von all meinen Höhlenbe-
suchen! Die Leuchtkügelchen an den 
Stalaktiten waren nichts Anderes als 
Wasser welches durch den Stein, durch 
die Stalaktite, gesickert war, und sich 
jetzt als Tropfen gesammelt hatte, um 
zum Stalagmit über zu wechseln. Es 
war kurz nach der Schneeschmelze. Die 
Meziad Höhle ist eine der wenigen noch 
lebendigen, aktiven Höhlen. Auf „Die 
Qualle“ folgten der „Tanzsaal“ und da-
nach der „Saal der Fledermäuse“. Wie-
der gab uns Titi eine Vorführung über 
die Lichtempfindlichkeit und Harm-
losigkeit der Fledermäuse. Auch die 
Meziad Höhle hat ihren „Brunnen der 
unerfüllten Wünsche“, der beim Ein-
wurf einer Geldmünze einen Wunsch 
in Erfüllung gehen lässt. Eine absolute 
Besonderheit der Höhle soll die „Ge-
krümmte Säule“ sein, ein als Bogen 
zusammengewachsener Stalaktit mit 
einem Stalagmit. Der Luftzug, die Luft-
strömung in der Höhle soll die Wasser-
tropfen derart von der Senkrechten ab-
geleitet haben, dass die bogenförmige 
Säule entstanden ist. „Die dreistufige 
Rakete mit dem Feuerbündel an der 
Unterseite“ ist als Stein zwar einige tau-
send Jahre alt, doch seine Benennung 
dürfte neueren Datums sein.

Wieder zurück beim Ausgang erkann-
ten wir, dass wir tatsächlich eine der 
schönsten Tropfsteinhöhlen Rumä-
niens gesehen hatten. Obwohl alle von 
Menschenhand erreichbaren Stalak-
titen und Stalagmiten abgebrochen 
waren, konnten wir mit unserer Phan-
tasie und Titis Hilfe genügend schö-
ne Formationen sehen. Titi war sehr 
bescheiden – ein geringes Trinkgeld 
und zwei Tafeln Schokolade sollten ge-

Blick aus der Höhle
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Der letzte Angriff hat auf der Burgpro-
menade und im Zinnenwald, wohin 
viele geflüchtet sind, viele Opfer ge-
fordert. Vom Wasserwerk weiter fiel 
eine große Anzahl Bomben und auch 
höher auf den Zinnenberg. Massig Stei-
ne kamen ins Rollen und töteten und 
verletzten zahlreiche Menschen. In 
der Nähe des mächtigen Tuchmacher-
turms, der trotzig Widerstand leistete 
und unversehrt ist, sind etwa 100 Tote 
zu beklagen. Sonst ist der Schaden viel 
geringer als beim ersten Angriff, da die 
Bomben weit draußen im Feld und an 
der Straße nach Honigberg in großen 
Massen fielen und wenig Schaden an-
richteten. Auch jetzt wurde die Innere 
Stadt offensichtlich geschont. Denn 
diese 10000 Bomben hätten sie zer-
trümmern können. – Heute war wie-
der Alarm. Wir saßen bei schönstem 
Wetter im Hof und es ging vorüber.

10. Mai 1944

Gestern ist Renate nach Heldsdorf. Sie 
ist gerne gegangen und wir freuen uns, 

dass sie der Nervenbelastung entron-
nen ist. Nichteinmal die tatsächlichen 
Angriffe sind das Schlimmste, sondern 
die Greuelnachrichten, die bewusst 
herumgeflüstert werden. – Heute Mor-
gen bin ich in das Fabrikviertel gegan-
gen, um mich zu überzeugen, was dort 
geschehen. Ein Bekannter sagte mir, 
auf IAR (Flugzeugfabrik) sind 2000 
Bomben gefallen. Ich frug, woher er 
das habe? „Aus kompetenter Stelle“. 
Auf die Frage, welche diese kompeten-
te Stelle sei, konnte er nichts sagen. – 
Also bin ich hinausgewandert. Hab 
das riesige Gebiet der Zweiradfabrik 
„Metrom“ und andere durchstreift, bin 
in die Fabriken hineingegangen. Im 
Ganzen sind tatsächlich zwei, (zwo), 
2 Bombentreffer zu finden gewesen. 
Ein Wohngebäude hat 2 Treffer, eines 
mit breitem Einschlag, das den ersten 
Stock durchgeschlagen, aber schon der 
2-te Stock hielt. Der andere Treffer in 
demselben Haus, 5 m weiter, mit viel 
geringerer Wirkung.

12. Mai 1944

Ich habe mich geirrt und Astrafabrik 
mit der IAR verwechselt. Darum war 
ich heute draußen bei der IAR (Flug-
zeugfabrik) und mich überzeugt, dass 
viele Bomben gefallen sind. Doch ist 
von einer Vernichtung derselben keine 
Rede. Die Montagehallen stehen, die 
vielen Hangars, das ganze Äußere ist 
völlig intakt. Fünf, sechs Treffer sind 
wohl gefallen, das Studentenheim hat 
einen mächtigen Treffer, aber höchs-
tens 5% der Riesenfabrik sind getrof-
fen. Tausende von Menschen sind in 
Arbeit da, Hunderte von Lastautos fah-
ren hin und her. In Erwartung weiterer 
Angriffe wird die IAR geräumt, die Ma-
schinen verteilt. Sehr schwer getroffen 
sind einige Teile der Magazinstraße. 
Das sieht zum Teil verehrend aus. 

Renate hat es in Heldsdorf nicht lange 
ausgehalten. Nach drei Tagen war sie 
zu Hause. Lieber die Bomben! Nun soll 
sie in die Kinderkollonie nach Nuß-
bach. Seit 2 Wochen angemeldet, noch 
ist es nicht so weit. � Arrow-right 

17. April

In der Nacht dreimal Alarm. Wir pil-
gerten in den Keller, zum drittenmale 
blieben wir in der Wohnung, bereit, 
wenn es kracht, hinunterzulaufen. Es 
kam kein Angriff. Heute und die gan-
ze Nacht strömten die Menschen mit 
Koffern und Handwägen in die Berge. 
Alles floh hinaus. Wir blieben ruhig 
zu Hause. Nachmittag wieder Alarm. 
Unsere Jäger, zwölfe zählte ich, waren 
sofort aufgestiegen. Feindflugzeuge 
kamen nicht. – Es scheint tatsächlich 
schlimm gewesen zu sein und eine 
Reihe Toter zu beklagen. Ich schätze 
etwa 100. In der Früh war ich in der 
Petersberger Straße, da man von dort 
wüste Sachen erzählte. Der Schaden ist 
da sehr gering, trotzdem viele Bomben 
fielen, merkwürdiger Weise hier meist 
auf freie Plätze.

18. April

In der Früh ging ich in das stark herge-
nommene Fabrik- und Arbeiterviertel. 
Viele hundert Bomben sind da gefallen 
und trotzdem ist der Schaden nicht 
übermäßig groß, weil unverhältnismä-
ßig viel Bomben auf freies Gebiet ge-
fallen sind. Am Rattenberg und Schne-
ckenberg sind über 40 Bombentrichter, 
zahlreiche Häuser getroffen. Ein Voll-
treffer traf die Schmutzler-Villa, deren 
ein Teil zerstört ist. Ich erkläre mir die 
Sache so, dass die christlichen Heuchler 
annahmen: Bunker und Splittergräben 
sind auf Freiplätzen angebracht, also 
zielten sie hin; oder aber sie zielten 
verdammt schlecht. Vom Rattenberg 
besichtigte ich die Gegend, wo Militär 
und Arbeiter-Kolonnen die Aufräu-
mungsarbeiten vornahmen. Plötzlich 
sehe ich, wie eine ungeheure Erregung 
in die Menschenmassen kommt. Es 
war ¾ 9 Uhr. Alles, voran das Militär, 
rannte den Berg hinauf. Autos fuh-
ren rasend umher und tuteten Alarm. 
Aber Alarm war nicht gegeben. Wie 
kam es zu dieser Kopflosen Erregung? 
Man hatte irgendwo im Telephon Vor-
alarm gegeben. Wie im Sturm hat sich 
die Nachricht verbreitet. Die Fabriken 
leerten sich, alles rannte keuchend in 
die Bergwälder. Trotzdem es sich hier 

um schwer getroffenes Gebiet handelt, 
ist diese Kopflosigkeit erstaunlich, um-
somehr als nirgend ein Alarmzeichen 
ertönt war. Später hörte man, dass im 
Donaudelta Feindflieger gemeldet 
wurden, also gut 300 km von hier. Ich 
spazierte ruhig heimwärts, denn wenn 
deutsche Flieger so beruhigend über 
der Stadt flogen, mag es nicht gar ge-
fährlich sein. Je mehr ich in die innere 
Stadt kam, umsomehr war die Bewe-
gung der Menschen ruhiger. Zu Hause 
wusste niemand vom Voralarm. Um 11 
Uhr kam dann tatsächlich Alarm, nach 
einer viertel Stunde die Entwarnung. 
Viel Lärm um nichts.

19. April

Die Kopflosigkeit hält an. Die Men-
schen flüchten in die umliegenden 
Dörfer, in andere Städte und Gegen-
den. Die Geschäfte sperren auf und zu, 
wann es ihnen beliebt. Sie rennen hin 
und her und schleppen Plunder und 
Koffer.

1. Mai 1944

Am Morgen schneebedeckte Dächer. Es 
schneit weiter.  . . . 

7. Mai 1944

Wir haben den zweiten Bombenangriff 
überstanden. Über 400 Flugzeuge ka-
men. Von unseren Fliegern ist keiner 
aufgestiegen. Die Amerikaner kamen 
in 8 Wellen, oder Gruppen zu 35 und 
mehr Bombern. Die Flack schoss, aber 
scheinbar ohne Erfolg. Die Luft dröhnte 
erregend. Dann fielen die ersten Bom-
ben, ziemlich nahe, denn selbst im zu-
geschlossenen Keller fühlten wir den 
Luftdruck kräftig. Wir saßen ziemlich 
ruhig, horchten auf das Ab- und An-
schwellen des Motorendonners und der 
Bombeneinschläge. 25 Minuten lang 
die drohende An- und Abschwellen. 12 
Uhr Alarm, bis 2 Uhr die Entwarnung 
aufatmen ließ. Renate (Tochter, 14 Jahre 
alt; Anm. d. Red.) hielt sich wacker, an 
mich gepresst, aber gefasst. Wir wer-
den sie doch auf ein Dorf schicken.  . . 
.  Heute, Sonntag Nacht, wieder Alarm. 
Sonntag 8 Uhr spielte ich Orgel in der 
Blumenauer Kirche, weil auch Organist 
fort ist. ½ 10 zum Arbeitsdienst ver-
sammelt. Von 150 waren nur 2 Arbeits-
männer erschienen, ich und noch einer, 
der aber seine Familie auch auf dem 
Dorf hat und nur zufällig in der Stadt 
ist. Die Stadt ist wie ausgestorben.  . . .  

Tagebucheintrag 16. April 1944
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Die Künstlerin wurde 1929 in Kronstadt geboren. Ihr Vater, 
Heinrich Schunn (1897–1984), gilt als einer der bedeutends-
ten siebenbürgischen Landschaftsaquarellisten seiner Ge-
neration. Nach früher künstlerischer Anregung durch den 
Vater erhielt Susanne Schunn Zeichenunterricht bei Hans 
Mattis-Teutsch, einem der Protagonisten der rumänischen 
Kunstavantgarde. Danach studierte sie an den Kunstakade-
mien in Bukarest und Klausenburg. 1956 beendete sie das 
Studium mit einer prämierten Diplomarbeit und wurde 
Mitglied im Verband Bildender Künstler Rumäniens. Bereits 
während des Studiums beteiligte sich Susanne Schunn an 
Ausstellungen.

Die vielversprechenden Anfänge einer Künstlerkarriere 
wurden 1960 abrupt beendet, als Susanne Schunn aufgrund 
der Verurteilung ihres damaligen Ehemanns, des regime-
kritischen Autors Hans Bergel, aus politischen Gründen im 
kommunistischen Rumänien Ausstellungsverbot erhielt. 
1965 gelang schließlich die Ausreise in die Bundesrepublik 
Deutschland zusammen mit den drei noch minderjährigen 
Kindern. München wurde von nun an ihre Wahlheimat, wo 
die Künstlerin nochmals ein Studium an der Kunstakade-
mie absolvierte und daraufhin als Kunsterzieherin an einem 
Gymnasium arbeitete. 1972 bis 1980 war sie Mitglied der 
Künstlergilde Esslingen. Ihre Grafiken und Gemälde wurden 
in der Folgezeit in zahlreichen Ausstellungen der Öffentlich-
keit präsentiert.

Die 2016 verstorbene Malerin hat ein vielschichtiges Werk 
hinterlassen, in dem sie sich souverän zwischen gegenständ-
lichen und abstrakten Positionen bewegte. In ihrem Spät-
werk von etwa 1990 bis 2005 bediente sie sich immer stärker 
abstrakter Ausdrucksweisen, wovon die Gemälde in dieser 

Ausstellung erzählen. Oft schimmert das Schema einer geo-
metrischen, auch dreidimensionalen Gliederung in diesen 
Bildern durch, doch schon im nächsten Augenblick bewirkt 
die Verschmelzung von Rationalem und Mystischem eine 
Spannung, die von Bild zu Bild das Betrachten zu einer fes-
selnden Entdeckungsreise macht.

Die abgebildeten Werke sind Teil einer umfangreichen 
Schenkung von 630 Gemälden, Zeichnungen, Aquarellen 
und Gouachen aus allen Schaffensphasen der Künstlerin 
von 1943 bis 2005, an das Siebenbürgischen Museums Gun-
delsheim.
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2. Juni 1944

Wieder täglich Alarm. Eben hat die 
Sirene geheult. Aber schon eine ½ 
Stunde vorher sickerte eine Voralarm-
anzeige durch, sofort stand die Arbeit. 
So wird die ganze Arbeit und Wirt-
schaft lahm gelegt und der Gegner er-
reicht seinen Zweck völlig. – Jetzt ist 
es schon bald 12 Uhr und noch immer 
keine Entwarnung. Punkt 12 Uhr Ent-
warnung. Wieder 3 volle Stunden für 
viele Hunderttausende von Schaffen-
den vertan. Ich habe einen Aufsatz 
geschrieben und mich lesend unter-
halten.

4. Juni 1944

Rumänische Pfingsten. Mundfunk 
hat prophezeit, dass die Stadt schwer 
heimgesucht wird von den Luftmör-
dern. Die Stadt ist leer. Alles zieht in 
die Berge. Die Touristik hat lächerliche 
Form angenommen. Es ist ein angst-
erfülltes Rennen und Flüchten. Kopf-
losigkeit überall.

8. Juni 1944

Einen Monat nach dem 2-ten, erfolg-
te am 6. Juni der dritte Terrorangriff 
auf Kronstadt. Bahnhof, Astrafabrik 
(nicht viel, denn die ihr gegoltenen 
Bomben fielen in die Noa). Es gab Tote, 
wenn auch weniger als bei den vorher-
gegangenen Bombereien. Dr. Witting, 
unser guter Baritonist, ist von einer 
später explodierenden Bombe beim 
Aufräumeinsatz zerrissen worden. Wir 
blieben daheim und überstanden in 
Gelassenheit.

10. Juni 1944

Belgrad meldete um 7 Uhr: feindliche 
Verbände im Anflug nach Kroatien. 
Um 8 Uhr: feindliche Verbände im An-
flug nach Bulgarien und Rumänien. 5 
Minuten nachher Alarm. Wir haben 
alles Notwendige in den Keller ge-
bracht und warten. Der Kuckuk ruft 
im Zinnenwald, wunderbar wolkenlo-
ser Himmel. Ein sonnüberglänzter Tag 
und die Menschen sitzen in Bunkern 
und Kellern.

13. Juni 1944

Um 9 Uhr rennen die Menschen, die 
Geschäfte sperren; angeblicher Vor-
alarm. Radio Bukarest sagt: völlige 
ruhe in der Luft. Es kam auch kein 
Alarm und nichts geschah, aber die 
Arbeit war gestört und durch dieses al-
berne Gerede dem Lande ungeheurer 
Schaden getan. . . . – Renate habe ich 
in Nußbach besucht. Sieht gut aus und 
fügt sich in das Fernsein.

26. Juni 1944

Oft Alarm bei uns, aber seit 6. Juni kein 
Angriff. Dafür geht es an allen Fronten 
heiß zu.  . . .

4. Juli 1944

Vierter Angriff auf Kronstadt. Es 
scheint der größte gewesen zu sein. 
Unheimlich rauschte und dröhnte 
es, während wir im Keller saßen. Die 
Flack hat gewaltig geschossen. Nach 
40 Minuten vorüber. In Bahngegend 
große Rauchwolken. Der ganze Him-
mel über der Stadt verdunkelt. Die 

Sonne ist wie durch dichte Wolken. 
Wieder ist die Bahngegend, Blumenau 
und Fabrikgegend getroffen. Die Inne-
re Stadt wird sichtlich vernachlässigt 
und unsern kleinen Keller finden sie 
schon gar nicht.  . . .  Um 9 Uhr begann 
der Voralarm, ½ 12 Uhr und noch kei-
ne Entwarnung, doch; eben heult die 
Sirene.  –  War im Arbeitsdienst am 
Bahnhof. Die NSV-Versorgungs- und 
Verpflegungsstelle wurde schwer ge-
troffen. Ich half bei den Räumungs-
arbeiten. Zum vierten Male ist diese 
Gegend ausgiebig mit Bomben belegt 
worden. Sie war geräumt und so gab es 
keinen einzigen Toten. Die Bahnhofs-
bedienung war in einem eben fertig 
gebauten Bunker, der von einer Bombe 
getroffen wurde, aber nur kaum einen 
halben Meter eingedrückt wurde.  . 
. .  Jedenfalls sieht die Bahnhofsge-
gend erschütternd aus. Ein Chaos von 
Trümmern.

24. Juli 1944

Nachtalarm um 1 Uhr bis ¼ 3. Ange-
zogen, aber nicht in den Hof gegangen.

25.Juli 1944

Wieder Nachtalarm.

28. Juli 1944

Jede Nacht und jeden Vormittag 
Alarm. Schönes Wetter, abends Mond-
schein, also kommen die Aasgeier. Plo-
escht und Bukarest stehen im Mittel-
punkt. Immer wieder dort murksen 
sie herum, aber im ganzen Land ist die 
Arbeit gestört.

Susanne 
Schunn
Malerin, Graphikerin  
und Kunsterzierherin

1929 – 2016
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Abstrakte Komposition | Acryl



Abstrakte Komposition X | Acryl
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Abstrakte Komposition | Acryl

Abstrakte Komposition | Tempera

Weiße Kühe | Acryl

Abstrakte Komposition IX | Acryl
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Abstrakte Komposition XV | Acryl

Abstrakte Komposition XIX | Acryl

Abstrakte Komposition XVIII | Acryl

Pferde | Acryl

Abstrakte Komposition XVII | Acryl



Susanne Schunn (1929–2016)  |  4746  |  Kronstädter Persönlichkeiten 

Abstrakte Komposition XIV | Acryl

Abstrakte Komposition XXX | Acryl
Abstrakte Komposition XXXI | Acryl

Abstrakte Komposition XVII | Acryl
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Abstrakte Komposition XXXVIII | Acryl

Überlagerung | Acryl

Großes Sachsentreffen  
in Hermannstadt
Wir machten uns auf den Weg, um 
zum zweiten Mal an dem großen 
Sachsentreffen in Siebenbürgen teil 
zu nehmen. Rumänien bereitete uns 
einen warmen Empfang, an der Gren-
ze waren es 38,5° C. Unsere Fahrt ver-
lief ohne Probleme und wir erreichten 
Hermannstadt zügig.

Man konnte jeden Abend erkennen, 
dass sich ein großes Ereignis anbahnt. 
Auf dem Großen und Kleinen Ring 
wurden die Verkaufsstände und Pa-
villionzelte sowie Biertischgarnituren 
aufgebaut.

Am Freitag fing das große Fest dann an. 
Wir trafen unzählige Freunde und Be-
kannte. Die Anzahl der Siebenbürger 
war wirklich überwältigend. Für unser 
leibliches Wohl wurde sehr gut gesorgt, 
es gab reichlich zu Essen und Trinken 
ohne große Wartezeit, alles sehr gut or-
ganisiert. Am Abend spielten zwei tolle 
Bands und der Große Ring verwandel-
te sich in eine riesige Tanzfläche. Die 
Stimmung war gigantisch. Sogar der 
einsetzende Regen um Mitternacht 
konnte uns nicht vertreiben.

Der Samstag verlief ähnlich, überall 
ein großes Fest. Tagsüber boten viele 
Tanzgruppen und Blaskapellen ein 
vielfältiges Kulturprogramm. Auch am 
zweiten Abend heizten zwei Bands die 
riesige Party an.

Der Höhepunkt für uns war der Sonn-
tag. Zuerst nahmen wir am Trachten-
umzug teil. Wir liefen in der Gruppe 
von unserem geliebten Burzenland 
mit. Wir waren eine von 83 Gruppen 
und insgesamt über 2.000 Trachtenträ-
ger. Unser Aufmarsch wurde von sehr 
vielen Zuschauern gesäumt, die uns 

klatschend und winkend begrüßten. Es 
war sehr beeindruckend zu sehen, dass 
viele Menschen am Rand emotional 
sehr gerührt waren und nicht wenige 
Tränen flossen. Danach folgte die An-
sprache des rumänischen Staatspräsi-
denten Klaus Johannis. Anschließend 
wurde Peter Maffay von der Föderation 
der Siebenbürger Sachsen mit dem Eh-
renstern ausgezeichnet. Wir fieberten 
seinem Konzert entgegen. Schon bei der 
Tonprobe am Nachmittag waren viele 
Fans auf dem Großen Ring. Nach und 
nach füllte sich der Platz und nach einer 
Vorband kam Peter pünktlich auf die 
Bühne. Er begrüßte uns und freute sich 
auf sein erstes Konzert in unserer alten 
Heimat. Er nannte es das Highlight sei-

ner Abschiedstour. Ebenso freute er sich 
drei Generationen im Publikum zu er-
kennen. Etliche unvergessene Hits gab 
er zum Besten. Wir konnten fast alle 
mitsingen. In der Anmoderation auf 
den Hit „Über sieben Brücken musst 
Du gehen“ nannte er die Siebenbürger 
Brückenbauer. Wir erlebten bei den ers-
ten Takten einen sehr gerührten Peter 
Maffay. Nach zwei Zugaben mussten 
wir ihn dann doch gehen lassen.

Schlussfolgernd haben wir ein paar 
wunderbare Tage erlebt, mit vielen Be-
gegnungen, schönen Emotionen und 
unvergesslichen Erinnerungen.

Text: Ramona Mooser 
Fotos: privat

In Erwartung...Am großen Ring

Gruppenbild nach dem Umzug
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Frau durch einige Siebenbürgische 
Kirchen geführt und uns die besonde-
ren Orgeln erklärt. Das Pompeianum 
in Aschaffenburg mit den Erzählun-
gen unseres Reiseführers Mario war 
auch ganz interessant. Südlich von 
Paris und auch in Deutschland haben 
wir Königsschlösser und Ritterbur-
gen gesehen, waren im Gasometer in 
Oberhausen, im Archiv in Gundels-
heim, haben einem Glasbläser, einem 
Schmid und einem Falkner über die 
Schulter geguckt, sind mit einem lan-
gen Schlitten in die Saline gefahren. 
Wir haben uns das Bier in so mancher 
Brauerei schmecken lassen und auch 
die mächtigen Tortenstücke in Bayern 
waren sehr köstlich. Besonders waren 

auch manche Schlafplätze: eine umge-
baute Scheune, ein Selbstversorger-Gi-
te (Hütte) in Frankreich und in Brügge 
haben wir die ganze Jugendherberge 
besetzt. Oft hat das Wetter mitgespielt, 
wir sind aber auch im Juni mal fast er-
froren und im September wurden wir 
von der Hitze fast lahmgelegt.

Es gab immer auch noch einen Ausflug 
in die Umgebung: eine Wassermüh-
lenwanderung, durch die Dünen an 
der Nordsee oder durch die Weinberge 
oder einfach durch Wald und Wiese.  

Nun geht es halt etwas langsamer und 
es gibt mehr Zeit für Kaffee oder ein 
Glas Wein.    

Wir haben viel gesehen, erlebt und 
gelernt in all den Jahren. Wir haben 
viel geschwatzt, gelacht und auch ge-
sungen, Sketche gespielt, Witze erzählt 
und über Gott und die Welt diskutiert.

Wir hoffen alle, dass es uns noch lange 
gegönnt sei, uns mit derselben Freude 
wie bisher zu treffen.

Text und Fotos: Ursula Joustra

�Man muss mehrere Vorbilder haben, um nicht die 
Parodie eines einzelnen zu werden. Erich Kästner (1899–1974)

Klassentreffen  
des Abiturjahrgangs 1974
Unser 50-jähriges Abitur-Jubiläum vom 5. bis 7. September 2024 in Nürnberg gibt Anlass zu einer Rückschau und einer 
Danksagung an unsere Lehrerinnen und Lehrer. Auch die 500-jährige Tradition des Honterus-Gymnasiums sowie der 
Klassenverband hatten Einfluss auf unseren Werdegang.

Lasst uns einen Blick in die Zeit von 
1966 bis 1974 werfen, sie mit der Ge-
genwart und Zukunft verbinden und 
dabei einige Lehrerpersönlichkeiten 
und Episoden hervorheben.

Wenn wir an die Klassen 5 bis 8 denken, 
fällt uns sofort unsere Klassen- und 
Biologielehrerin, Herta Lang ein. Sie 
führte uns an die Natur heran, ob im 
Klassenzimmer oder auf Ausflügen an 
Sonntagen und an Schuljahresenden. 
Die nähere und weitere Umgebung 
von Kronstadt bot sich dafür an: Lem-

pesch, Hohenstein, Diham, Mălăieşti. 
Sie war oft die einzige Aufsichtsperson 
und wir waren nicht versichert, wie 
das hier vorgeschrieben ist. Ihr Ver-
ständnis für uns zeigte sich besonders 
während der einwöchigen Aufenthalte 
in den Bergen. So tolerierte sie, wenn 
wir uns an Regentagen im Großschlaf-
raum auf einem Bett versammelten 
und hinter Decken, die vom oberen 
Stockbett heruntergelassen waren, 
miteinander Karten spielten, erzähl-
ten und lachten. Beim Hüttenfasching 
durften sich Jungs als Mädchen ver-

kleiden und die eisgekühlte Pepsi-Fla-
sche in der Hand vermittelte Mädchen 
ein Gefühl von Erwachsensein. Wenn 
es im Unterricht laut wurde, stand 
Languste mit überkreuzten Füßen und 
gefalteten Händen vor der Klasse, ließ 
ein schlangenartiges Zischen hören, 
drehte Däumchen und wartete bis sich 
die Wogen glätteten. Wir erfuhren von 
ihr Vertrauen und menschliche Wär-
me, lernten Pflanzen bestimmen und 
schlossen Freundschaften.  � Arrow-right 

Klassentreffen Jahrgang 1949
Ja, die hat man. Meistens um die 10 
Jahre, manche sogar um die 5 Jahre, 
aber jedes Jahr?? Das geht vielen zu 
weit. Uns aber nicht!

Ich habe mich oft gefragt, was es wohl 
ist. Warum hängen wir so aneinander?  
Andere Jahrgänge haben doch das 
Gleiche mitgemacht, sind in Kronstadt 
in die Schule gegangen, haben sich in 
der neuen Heimat eine Existenz aufge-
baut und neue Freunde gefunden. Der 
Jahrgang 1949, Abi 1967, (drei deutsche 
Klassen mit 128 Schülern in Klasse 8, 99 
Absolventen nach der 11. Klasse) freut 
sich jedes Jahr auf das Klassentreffen.

Das erste Klassentreffen fand, wie üb-
lich, nach 10 Jahren, in Kronstadt 
statt. Das 20-Jährige dann in Kron-
stadt und Böblingen. Viel zu viel Zeit 
bis wir uns wiedersehen konnten und 
so beschlossen wir uns nach 5 Jahren 
wieder zu sehen. Bis zum 30-jährigen 
Treffen (1997) haben wir es ausgehal-
ten, da rann uns die Zeit wieder davon. 
Und sie war auch zu kurz. Anfangs tra-
fen wir uns nur samstags, das war aber 
wegen der langen Anreise für manche 
schwierig. Also haben wir die Treffen 
auf Christi Himmelfahrt verlegt und 
mittlerweile geht unser Klassentreffen 
über 4 lange Tage. Langweilig wurde es 
nie, dafür sorgten die jeweiligen Orga-
nisatoren.

Grund zum Feiern sucht man, wenn 
man keinen hat. 1999 wurden wir 50. 
Außerdem war es das letzte Jahr im 20. 
Jahrhundert. Zwei Gründe also, um 
sich wieder zu treffen. Dies war das 
Jahr, in dem wir entschieden, uns nun 
jedes Jahr zu treffen – bis heute!

Selbstverständlich war unser „An-
hang“ auch gern gesehen. Da es inzwi-
schen so viele „Anhänge“, also Partner, 
sind, gelten sie (Achtung, es kommt 
ein Augenzwinkern und ein kleiner 
Scherz) praktisch als eine eigenstän-
dige Schulklasse. Damit haben sich 
die tatsächlichen drei Schulklassen 

um eine weitere vierte Klasse erweitert 
und ihr eigenes Gruppenfoto bekom-
men.

Jedes 5. Jahr organisierte unsere Ger-
da N. die Treffen. Zwischendurch über-
nahmen wir reihenweise die Organisa-
tion. Wir waren von Hannover bis im 
Schwarzwald, von Düsseldorf bis Bad 
Reichenhall, dann aber auch noch in 
den Niederlanden, Belgien, Frankreich 
und Kronstadt! Dadurch haben wir 
viele Gegenden und Städte und somit 
das Umfeld unserer Schulfreunde ken-
nengelernt. Viele haben dann in Kron-
stadt die alte Heimat zum ersten Mal 
seit der Auswanderung wiedergese-
hen. Im Şaguna waren wir sogar in der 
Aula, die viel schöner ist, als ich sie in 
Erinnerung hatte. Ich glaube zudem, 
dass das Treffen in Kronstadt ein ganz 
besonderes war, haben wir dort doch 
so viele Jahre zusammen verbracht.

So sind wir mit dem Nachtwächter 
durch Quedlingburg gezogen, sind 
dem Rattenfänger in Hameln gefolgt, 
mit dem Boot durch die Grachten von 
Leiden geschippert und haben uns in 
Brügge die Heilig Blut-Prozession an-
gesehen. Im Odenwald hat uns die 
Hexe in ein Rollenspiel mitgenommen 
und uns die Hexenverfolgung demons-
triert. In Kronstadt haben uns unser 
Schulfreund Kurt Philippi und seine 

1987 Böblingen

1987 Kronstadt

Unsere „vierte Klasse“
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turwissenschaftlichen Fundus teilha-
ben lasse, wie Elternhaus und Schule 
uns das vorlebten. Wie Schuppen fiel 
es mir von den Augen, als einer mei-
ner Schüler aus dem biotechnologi-
schen Gymnasium, der sein Abitur mit 
Durchschnittsnote 1 bestanden hatte, 
mitteilte, dass er über Aufsatzformen, 
die uns vorenthalten blieben, dialek-
tische Erörterung und Texterörterung, 
verstehen gelernt hatte, welche Macht 
im Wort steckt. Auch die Beschäftigung 
mit den Lektüren fürs Abitur werden 
dazu beigetragen haben. Die kritische 
Auseinandersetzung mit gesellschaft-
lichen Zusammenhängen, mit Inhalt 
und Sprache in Sachtexten sowie das 
nachfolgende Ringen um einen eige-
nen Standpunkt, der zu vertreten ist, 
führten ihn offenbar zu einer Erkennt-
nis, die sein Leben verändert hat. Öf-
fentliches Diskutieren blieb zur Zeit 
Ceauşescus in Rumänien aus Grün-
den der Staatsräson verwehrt, aber 
im Privaten verhalf es zu Ansichten, 
wofür Input aus westlichen Medien 
willkommen war. In einem freien, de-
mokratischen Land wie Deutschland 
ist es erwünscht, sich in Debatten ein-
zumischen. Viele Quellen stehen für 
die Meinungsbildung zur Verfügung 
und das Ziel wäre, verlässliche auszu-
wählen, an Diskursen teilzunehmen, 
verantwortungsbewusst Entscheidun-
gen zu treffen und neben dem eigenen 
Wohl das der Gemeinschaft anzustre-
ben. Auf politischer Ebene kann davon 
Sein und Nicht-Sein im Land und auf 
der Welt abhängen.

Um Haben oder nicht Haben geht’s bei 
den Muckis. Man sieht, wohin sie füh-
ren können, wenn man sie aus einem 
Bedürfnis nach Macht spielen lässt: zu 
Gewalt und Elend, aber ohne könn-
ten wir nicht mal am Stock gehen und 
beim Denken hätten wir Schwierigkei-
ten. Wusste das Adolf Meschendörfer, 
der Rektor des Honterus-Gymnasi-
ums, als er 1928 in Rumänien jährliche 
Sportolympiaden für Schüler einführ-
te, die zuerst in Kronstadt stattfanden 
und danach in Hermannstadt, Schäß-
burg, Mediasch und Bistritz mit über 
400 Teilnehmenden? Ein Verbot vom 
Unterrichtsministerium und der Aus-
bruch des II. Weltkriegs verhinder-

ten weitere. In den 60. und 70. Jahren 
fristete Sportunterricht ein Schatten-
dasein. Gerne ließ man sich von einer 
Mitschülerin Handstand vorzeigen, 
aber ihn zu erlernen, war mit Mühe 
verbunden, die oft gescheut wurde. 
Unsere Sportlehrerinnen hatten es 
nicht leicht mit uns. Wie schön, dass 
Anne Flamann an Asta König denkt, 
weil sie in der 9. Klasse eine Basketball-
mannschaft gegründet hatte, an der 
Anne zusammen mit Denise teilnahm. 
Erinnert ihr euch an den Größen-
unterschied der beiden? Dieser hatte 
ihnen die Namen Pat und Patachon 
eingebracht. Peinlich war es mir als 
Lehrer Theiss mit dem Hinweis, „Die 
große Sportlerin soll an die Tafel kom-
men“, mich aufforderte, vor der Klasse 
Rechenaufgaben zu lösen. Als ich seine 
Erwartungen nicht erfüllte, schickte 
er mich mit dem Spruch, „Ohne Fleiß 
kein Preis“ auf meinen Platz. Ausge-
söhnt war ich nach der Aufnahmeprü-
fung in die 9. Klasse, als meine Note für 
die Mathe-Prüfung im oberen Viertel 
lag. Auch Turnen auf der Bühne der 
Redoute, wo die Feier vor den Winter-
ferien und am Schuljahresende statt-
fand, forderte seinen Obolus. Auf en-
gem Raum und harten Holzdielen vor 
Lehrerkollegium, Schüler*innen und 
Eltern eine Choreographie zu Live-
Musik vorzuführen, ist mit etwas ver-
bunden, das außer mir, niemandem 
aufgefallen war. Trotz Applaus nach 
erfolgreichem Abschluss des Solos, er-
innerte ein schmerzender Fuß, dass 
ich beim Flickflack nach hinten das 
Klavier gestreift hatte. Flickflack und 
Saltos, die Körperbeherrschung und 
Können vorführen sollten, gab es seit-
her dort nicht mehr. Ganz anderer Art 
waren meine Empfindungen, als ich 
mich auf dem Peloponnes in Olympia 
befand. Am Austragungsort der ersten 
antiken olympischen Spiele lauschte 
eine Gruppe deutscher Schüler den 
Ausführungen ihres Lehrers. Keiner 
von ihnen lief die Strecke des kleinen 
Stadions ab, um den Geist von Olym-
pia motorisch zu erfassen. So gebannt 
hatten wir Dr. Maya Philippi, unserer 
viel bewunderten Geschichtslehrerin 
zugehört, als sie über die Athener und 
Spartaner anschaulich erzählt hatte.

Inzwischen hat sich die Einstellung 
zu Sport und Fitness geändert: Man 
begnügt sich nicht mit Zuhören oder 
Zuschauen, sondern wird aktiv: in 
Aqua-Gymnastik während der Reha-
Wochen, zuhause am Ergometer, fühlt 
sich des Status wegen zu Tauchsport 
in der Karibik verpflichtet, folgt dem 
Trend der Zeit mit Nordic-Walking. 
Andere halten am geliebten Abfahrt-
Skisport fest, trotz dreimal schnelle-
rem Abschmelzen der Polkappen und 
Gletscher als vorausgesagt und aus-
bleibendem Schneefall – dann eben 
auf Kunstschnee.

Mit dem alten ‚mens sana in corpore 
sano‘ wird um Patienten und Touris-
ten geworben, die bei Waldbaden sich 
in Achtsamkeit üben, Depressionen 
kurieren oder vorbeugen. Einigen geht 
bei Waldführungen ein Licht auf, dass 
Baumfällen, wenn extensiv betrieben, 
was laut letztem Waldbericht vom 
NABU auch in Deutschland der Fall 
ist, globale Auswirkungen hat. Es be-
schleunigt die Klimaerwärmung und 
führt zum Artensterben, kann Erdrut-
sche und Überschwemmungen auslö-
sen, Hunger, Durst und Hitzetote zur 
Folge haben. Neben anderen Ursachen 
sind klimatische Verhältnisse und ihre 
Auswirkungen der Grund für aktuelle 
Flüchtlingsströme.

Ich stehe am Ufer eines Sees in Frei-
burg. Ihm gegenüber liegen Studenten-
wohnheime und ich habe gerade dem 
Brauttanz eines schwarzen Schwanen-
Paares zugeschaut. Ich gehe weiter, als 
ich einen durchdringenden Schmerz 
an einer Wade verspüre. Irritiert drehe 
ich mich um: Ein männlicher weißer 
Schwan steht hinter mir und hat mit 
seinem harten Schnabel zugebissen. 
Ins Wasser dieses Sees stieg Dietmar 
am Morgen, nachdem er in der Nacht 
mit Kommilitonen Fußball gesehen 
hatte und verschwand für immer in 
seiner Tiefe. Der Student der Betriebs-
wirtschaft, der einen Flug für ein Aus-
land-Semester in Kanada gebucht hat-
te, verlor sein Leben in dem Element, 
das ihm vertraut war. Im Ferienlager 
in Costineşti nach der 9. Klasse hatten 
wir Ditie als guten Schwimmer und 
Tänzer erlebt.� Arrow-right 

Manche von uns erinnern sich an sie, 
wenn sie die Namen von Frühblühern 
abrufen, andere öffnen dazu ihr altes 
Tagebuch oder den Schuhkarton mit 
Andenken, zum Beispiel von einem 
Klassen-Fasching bei Karl-Thomas.

Als Günter Paalen in der 9. Klasse für 
Biologie zuständig wird, kommt Dy-
namik auf. Er treibt die Demonstra-
tion der Ausatmung von 1 bis 3 Liter 
Restluft aus der Lunge voran, bis seine 
Haut blau wird und die Mädchen um 
den jungen Lehrer in Sorge geraten. Im 
Labor bereitet er einige für die Biolo-
gie-Olympiade vor, indem er mit ihnen 
Tiere bestimmt und Frösche seziert. 
Der zuckende Froschschenkel nach 
dem eingetretenen Exitus des Lurchs, 
wissenschaftlich erklärbar, löst Stau-
nen, aber auch das Gefühl aus, ein Sak-
rileg begangen zu haben. Darf zu Lern-
zwecken die Ehrfurcht vor dem Leben 
über Bord geworfen werden?  Gindo, 
der auch Geographielehrer ist, verbin-
det auf Sommer- und Winterfreizeiten 
mehrere Schulfächer zum ganzheitli-
chen Erfassen von Zusammenhängen. 
Die westlichen Süd-Karpaten mit ihm 
zu durchstreifen, wird zur Expedition. 
Rucksack mit Proviant, Zelt und Schlaf-
sack am Rücken steigen wir bei Sonne 
und Regen über glatte Felsen, überque-
ren auf Hängebrücken reißende Ge-
birgsbäche, bahnen uns in Schluchten 
unter hohen Farnen den Weg und baden 
in kalten Gebirgsseen. Auf einem Hoch-
gebirgsplateau im Retezat-Gebirge hal-
te ich in einer Sturmnacht mit Helgard 

die Zeltstangen fest, während der Regen 
das Zelt überflutet. Wir gehen an unse-
re Grenzen; steigen in den Westkarpa-
ten in die Eishöhle Scărişoara und sind 
ergriffen vom Aussehen der Stalaktiten 
und Stalakmiten, von denen uns Chris-
ta Sudrigean, unsere Erdkundelehrerin 
und die Klassenlehrerin der Parallel-
klasse erzählt hat, die wir im Unterricht 
aber gerne durcheinanderbringen. Wir 
fiebern dem Skifahren in Mălăieşti mit 
Gindo entgegen. Zum gepackten Ruck-
sack kommen schwere Skier aus Holz 
und Skistöcke dazu, die wir durch den 
Schnee zur Hütte tragen. Alpenrosentee 
zum Frühstück, Skiunterricht am Vor-
mittag, Eintopf mittags, am Nachmittag 
die Kür zum Ausprobieren erlernter 
Schwünge und abends Hüttenzauber: 
Schinken klopfen, Muritaten, Verse 
schmieden, Tanzen und Singen – wir 
toben uns physisch und mental aus, 
ohne dass jemand zu Schaden kommt. 
Beide Biologielehrer standen Pate für 
meine Ausflüge und Reisen mit Schul-
klassen und Theater-AG, Einsatz für Ar-
tenvielfalt, Umwelt- und Klimaschutz. 
Fordere, fördere und hoffe, dass sich 
viele für einen kleinen ökologischen 
Fußabdruck einsetzen. Vielleicht keh-
ren meine ehemaligen Abiturienten als 
Erwachsene zu den Apfelbäumen zu-
rück, die ich mit ihnen im Schulgarten 
zu meinem Abschied gepflanzt habe.

Nicht allein Herta Lang und Günther 
Paalen lebten uns vor, wie Unterrichts-
stoff gewinnbringend vermittelt wird, 
sondern auch unsere Deutschlehre-

rin, Frau Kosper aus der Mittelstufe, 
die unsere Lust, mit Sprache kreativ 
umzugehen, förderte. Während Heidi 
Tanzschuhe erzählen ließ, disputierten 
in meinem Kabinettstück rote Wasser-
farbe und Pinsel über ihren Stellen-
wert beim Malvorgang und der Bildbe-
trachtung. Freya Klein und Ilse Adleff 
führten ans Erfassen von Texten heran 
und brachten uns mit ihren übersicht-
lichen Tafelanschrieben Struktur bei. 
Über Literaturgeschichte bei Wilfried 
Bielz erhielten Schönheitssinn und 
Moral ihre Prägung. Das eingeforder-
te Wissen weckte das Interesse an Li-
teratur, den schönen Künsten, Musik 
und Geschichte; bereitete einige von 
uns fürs Germanistik-Studium vor. 
Diethard Knopp, unser Englischlehrer, 
vermittelte die Liebe zu Shakespeares 
Werken. Vor unserem Bakalaureat 
übte ich im Garten das Rezitieren aus 
dessen Dramen und berauschte mich 
an Sprache, Rhythmus und Inhalt. Ob-
wohl ich mich für die Aufnahmeprü-
fung an die medizinische Fakultät vor-
bereitete, gaben Shakespeares Worte 
den Ausschlag bei der Berufswahl.

Wenn aus einem Jahrgang etwa zwan-
zig Absolventen den Lehrerberuf er-
greifen und der Großteil von ihnen 
diesen ausübt, dann ist das ein Zei-
chen, dass sie Vorbilder haben, die sie 
veranlassen, im Sinne der Alma Mater 
selber zu wirken. Meine Schülerinnen 
und Schüler haben mitbekommen, 
dass ich sowohl humanistische Werte 
vertrete als sie auch an meinem na-

Foto: G. Guggenberger
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Ihn wünschte ich in unsere Mitte und 
gerne hätten wir auch Robert, Christa, 
Hilde B., Laura, Herta und Peter D. da-
bei, die leider auch zu früh verstarben.

Um in diesem schönen Rahmen mit 
uns zu feiern, haben Anita und Petrica 
viel organisiert und Klaus St. hat uns 

eine unvergessliche Stadtführung er-
möglicht. Ihnen wollen wir besonders 
danken. Nürnberg ist der Ort, mit dem 
wir Hoffnung auf ein neues Leben ver-
binden, denn wer mit der Bahn aus-
reiste, setzte hier das erste Mal den Fuß 
auf freien Boden. Wir blicken inzwi-

schen auf Familienphase und Berufs-
leben zurück und stehen im Herbst 
des Lebens. Ich erhebe das Glas auf 
euch alle, wünsche euch Gesundheit 
und rufe: „Gaudeamus igitur!“

Uta Widmann

Festrede zum Goldenen Matura-Jubiläum Nürnberg 2024

von Dr. Diethard Knopp

Als Englisch-Lehrer, der in der Human-
Klasse noch dazu Weltliteratur unterrich-
tete, möchte ich zur festlichen Gestaltung 
des heutigen Abitur-Treffs beitragen. Vor 
fünfzig Jahren habt ihr am Honterus-Ly-
zeum zu Kronstadt (ungarisch Brassó, ru-
mänischer, offizieller Name Braşov) eure 
Reifeprüfung abgelegt und dadurch die 
allgemeine Hochschulreife erworben. Un-
sere Schule hieß früher Honterus-Gym-
nasium und hat jetzt den Rang eines Kol-
legs. Eine wichtige Rolle in unserem Leben 
spielte das rumänische Şaguna-Lyzeum, 
jetzt ebenfalls Nationalkolleg. Ihr habt 
dort eure Aufnahmeprüfung bestanden 
und die neunte Klasse besucht, bevor wir 
1971 alle zusammen die altehrwürdigen 
Gebäude an der Schwarzen Kirche bezo-
gen, wo ihr 1974 das Gymnasium absol-
viert habt.

Zunächst möchte ich dem Organisations-
team um Anita Pildner und Peter Me-
schendörfer danken. Ihr habt keine Mühe 
gescheut uns hier zu versammeln und es 
zu ermöglichen, dass wir ein paar ange-
nehme Stunden in der alten Noris mit-
einander verbringen. Gerne gefolgt sind 
eurer Einladung Freunde des Jahrganges 
sowie ehemalige Mitschüler, die nur einen 
Teil der Gymnasiums-Zeit mit euch ver-
brachten. Bei all dem wollen wir aber die-

jenigen nicht vergessen, die nicht mehr 
unter uns weilen und einige Momente in 
der Stille an sie denken ....

Diese Stadt für das Treffen auszusuchen, 
war eine gute Idee. Nürnberg und Kron-
stadt verbindet schon von alters her viel 
miteinander. Bereits 1299 ist der Nürn-
berger Patrizier Friedrich Schürstab im 
Osthandel der Stadt tätig, der teilweise 
über Hermannstadt und Kronstadt lief. 
1523 erscheint ein Johann Nürnberger in 
den Kronstädter Stadtrechnungen. Der 
Nürnberger Patrizier und Hermannstäd-
ter Bürgermeister Peter Haller heiratete 
die Kronstädterin Margarethe Schirmer, 
die zur gleichnamigen dortigen Patrizier-
familie der Schirmer gehörte. 1543 wur-
den die Reformation und Schulordnung 
der Stadt von Nürnberger Vorbildern 
beeinflusst. Zusätzliches über Nürnberg 
habt ihr wohl gelegentlich der Stadtfüh-
rung erfahren, die euer Klassenkamerad 
Klaus Styhler organisierte. Die Kontakte 
zwischen beiden Städten sind bis heu-
te sehr lebendig. Vor ein paar Monaten 
wurde die bisherige Freundschaft in den 
offiziellen Rang einer Städtepartner-
schaft erhoben. Der hiesige Kreisverband 
hat dabei aktiv mitgeholfen. Allen voran 
unser CSU-Stadtrat Werner Henning aus 
Nadesch bei Schässburg sowie der Eh-
renvorsitzende des HOG-Verbandes, StD. 
a. D. Horst Göbbel, aus Jaad bei Bistritz. 
Doch damit genug der Reverenz an den 
genius loci.

Als wir vor fünfzig Jahren auseinander-
gingen, hat wohl keiner daran gedacht, 
dass wir uns nach einem halben Jahrhun-
dert hier versammeln würden um euer 
Goldenes Abitur-Jubiläum miteinander 
zu feiern. Hinter euch lagen anstrengen-
de Jahre voller Trimesterarbeiten, wie die 
Schulaufgaben dort hießen, Kartoffelern-
ten, ein bestandenes Abitur …. 

Aber ebenso eine schöne Schulzeit, die bis 
jetzt in eurer Erinnerung lebendig geblie-
ben ist. Schon 1970 hatten wir mit dem 
Stück „Em zwien Krezer“ von Anna Schul-
ler Schullerus die uralte Tradition der 
Schülertheateraufführungen an unserem 
Gymnasium wiederbelebt. Bereits 1542, 
also noch zu Lebzeiten des Honterus, fand 
eine derartige Aufführung statt. Theater 
spielen machte auch weiter viel Freude. 
Unter der Regie eurer Klassenkameradin 
Andrea Brandsch führten wir in guter 
alter Coetus-Tradition „Die Töpfer von 
Agnethendorf“ des Kronstädter Dich-
ters Erwin Wittstock auf. Die Theaterbe-
geisterung während der gemeinsamen 
Schuljahre wurde zu einem Selbstrenner. 
Gespielt wurden Stücke von Hermann-
städter Autoren wie Wolf von Aichelburg 
oder Kurt Binder, aber ebenso die Komö-
die „Frühere Verhältnisse“ des Österrei-
chers Johann Nepomuk Nestroy. Gerne 
erinnern wir uns an Schulreisen, Wan-
derungen in den näheren oder weiteren 
Bergen aus Kronstadts malerischer Um-
gebung … um nur einiges zu nennen, was 
uns noch immer verbindet. 

Bepackt mit einem solchen unsichtbaren 
Gepäck an gemeinsamen Erlebnissen, 
die wir eben hinter uns gebracht hatten, 
dachte 1974 sicher keiner an eine so weit 
entfernte Zukunft wie 2024. Noch dazu, 
weil damals eine schwere Aufnahmeprü-
fung an die Hochschule vor euch lag.

Das liegt alles so weit zurück und ist den-
noch heute in unseren Erinnerungen ir-
gendwie so wach …. Die meisten von uns 
sind nun im Ruhestand und können mehr 
oder weniger entspannt den Dingen ent-
gegensehen, die das weitere Leben uns 
beschert. Nun wünsche ich uns allen eine 
schöne Feier, während der wir vielleicht 
das eine und andere Studentenlied mit-
einander singen.
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Meine Erinnerungen ...
Fotos: die jeweiligen Verfasser bzw. aus privaten Archiven
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Dr. Fabritius Klaus
Ein Erlebnis aus unserer Schulzeit (Lyzeum)

Es war zu Beginn des Jahrgangs 12. 
Klasse, als einige der Jungen wieder 
mal zu lange Haare hatten.

Unser lieber Direktor Schmidt schick-
te uns, ohne Widerrede zu dulden, aus 
der Unterrichtsstunde direkt zum Fri-
seur. Die üblichen Verdächtigen waren 
– soweit ich mich erinnern kann – Jo-
sef Balazs, Stefan Bidu, Sever Murea 
und meine Wenigkeit.

Vor dem Tor der Schule kam einem 
von uns (ich vermute Josef) die ge-
niale Idee, statt zum Friseur zu gehen 
und unnötig Kosten zu verursachen, 
das Geld lieber in eine Flasche Wodka 
(oder was Ähnliches) zu investieren. 
Das Haareschneiden sollten die Exper-
ten Josef und Sever übernehmen.

Bei Josef zu Hause wurde dann mit 
Stutzen und Trinken begonnen. Lei-
der habe ich mich zuerst auf den Wod-
ka konzentriert und kam dadurch als 
Letzter an die Reihe im Frisiersalon. 
Josef, der auch schon was konsumiert 
hatte, war inzwischen „turmentiert“. 
Auch Sever, der ihm bei „der Arbeit“ 
aushalf, war nicht mehr ganz nüch-
tern. Aus diesem Grund geriet mein 
Haarschmuck zu einem unvollendeten 

Kunstwerk mit Treppen und Löchern, 
das weder seinen Schöpfern, noch we-
niger aber seinem Träger Ehre brach-
te. Im Gegenteil, es war ein Hauch von 
Schande dabei.

Schon auf dem Weg zurück zur Schu-
le ahnte ich Böses. Die Blicke und das 
verhaltene Grinsen der restlichen 
Klasse bestätigten den Fauxpas unse-
res Figaro und mich als Opferlamm. 
Ich fühlte mich auch so und wartete 
eigentlich nur darauf, auch geschlach-
tet zu werden.

Allein die Fingerfertigkeit einer wohl-
wollenden Nachbarin, die noch rette-
te, was zu retten war, verhalf mir am 
Nachmittag zu einem einigermaßen 
dezenten Aussehen und ersparte mir 
weitere Schmach.

Den Jungs habe ich natürlich verzie-
hen, denn „sie wussten nicht, was sie 
taten“ (Zitat aus einem Buch).

Man darf sich also nicht wundern, dass 
ich seither höllisch aufpasse, welchem 
Friseur ich mein Schicksal in die Hän-
de lege.

Honigberger Annemarie
Die Schwänzerinnen – 

Erinnerungen an die Kindergartenzeit in Bartholomä

Was ich im Kindergarten fertigge-
bracht habe, kam komischer Weise in 
der Schulzeit nicht mehr vor, obwohl 
ich auch dorthin nicht allzu gerne ge-
gangen bin.

Es war zu der Zeit als wir den Weg schon 
alleine kannten und unsere Eltern 
froh waren, uns nicht mehr begleiten 
zu müssen. Zum größten Übel habe 
ich meine Freundin und Wegbeglei-
terin Hannemartha auch dazu über-

redet, statt in den Kindergarten lieber 
zu meiner Uroma aus der Mittelgasse 
zu gehen. Diese war froh, nicht mehr 
so alleine und einsam zu sein und ihr 
„Putju“ bei sich zu haben. Wenn Mittag 
war, hat sie uns Heim geschickt. Das 
ging eine Weile gut, bis Hannes Mama 
mal nachfragte, wieso wir keine Zeich-
nungen und Basteleien mehr nach 
Hause brachten. Da kam die Wahrheit 
ans Licht. Wir wurden mit Sicherheit 

bestraft, aber daran kann ich mich 
nicht mehr erinnern. Es war bestimmt 
nicht allzu streng.

Ja, wieso macht ein Kind sowas?

Ich mochte Hildetante nicht, die war 
viel strenger als Minchentante. Ich 
kann mich erinnern, dass ich meine 
Jause nicht essen konnte. Es war ein 
Marmeladebrot, das ich bis auf die 
Kruste aufgegessen hatte und diese 

heimlich in meine Stoffserviette ein-
packen wollte. Ich wurde ertappt und 
musste, allein am Tisch, an der Krus-
te kauen, an der gar keine Marmelade 
mehr war, während die anderen Kin-
der schon im Kreis tanzen durften. 
Das war für mich wirklich eine große 
Strafe.

Unser Kindergarten aus der Schul-
gasse hatte zwei Räume. Der erste mit 
Bänken am Rand und Regalen für die 
Spielsachen und der zweite mit Tisch-
chen und Stühlchen zum Zeichnen 
und Basteln. Da waren auch unsere 
Stifte und Blätter zum Zeichnen or-
dentlich mit unserem Bildchen in ei-
ner Stellage deponiert.

Zeichnen war auch unsere erste Akti-
vität bis alle Kinder da waren. Danach 
kam Singen, Tanzen und einmal in 
der Woche auch Turnen. Beim Turnen 
nahmen die „Tanten“ die Trommel zur 
Hand und schlugen den Takt zum Mar-
schieren, Riesen- und Zwergengang. 
Manchmal wurde mitten im Zim-
mer eine Leiter aufgestellt und daran 
schräg ein Brett gelehnt. Das war un-
sere beliebte Rutsche. Beim Anziehen 
nach dem Turnen mussten wir uns 
sputen. Es wurde bis zehn gezählt und 
wer bis dahin seine Strümpfe nicht an-
hatte, bekam mit dem Kochlöffel einen 
leichten Klaps auf die Sohlen.

Spielen durften wir natürlich auch. 
Wenn gutes Wetter war, ging es in den 
Hof unter die riesige Pappel. Im Früh-
jahr spendete sie „Watte“, mit der wir 
uns dann bewarfen.

In dem Raum mit den Tischchen wur-
de oft geklebt. Ob es Obst oder die 
Hütchen für den Fasching waren, Pi-
kes brauchte man immer. Dieses Pi-
kes wurde aus Mehl und Wasser auf 
dem „Reşou“ (Elektrokocher mit offen 
sichtbaren Heizspiralen) gekocht und 
danach in Kronkorken an jedes Kind 
verteilt. Einmal, als ich Hausmütter-
chen war, habe ich das Pikes selber ko-
chen dürfen. Dabei habe ich den Topf, 
wie ich es bei meiner Mutter abgekuckt 
hatte, mit dem Schürzchen vom Reşou 
gezogen und dabei ein Loch in selbige 
gebrannt. Ich war sehr betrübt, doch 
Fr. Kocsis (unsere Zugehfrau) hat ein-
fach die Tasche von der Schürze abge-
trennt und damit das Loch geflickt.

Nach den Bastelarbeiten und auch 
vor dem Essen, ging es gemeinsam 
in „Reih‘ und Glied“ auf „die Seite“ 
und danach wurden die Hände in der 
Waschschüssel gewaschen. Im Was-
ser war zum Desinfizieren immer ein 
Schuss Hypermangan. In dem rosa 
gefärbten Wasser haben wir gerne ge-
panscht.

Gegessen wurde, da wir zwei Gruppen 
waren, abwechselnd auf den Bänken 
(mit dem Essen auf dem Schoß) oder 

an den Tischchen. Aber immer mit der 
Stoffserviette. Danach kam die „Tante“ 
mit einem Tablett um die Krümel ein-
zusammeln. Diese kamen dann aufs 
Fensterbrett für die Vögel.

Am Montag hatten die meisten Kinder 
„Backi“ eingesackt und dann hieß es: 
„Minchen-/Hildetante bedien Dich“. 
Um allen Kindern diese Freude zu be-
reiten, nahmen die Tanten ein Messer, 
mit dem sie sich ein kleines Stück ab-
schnitten.

Eigentlich war es schön im Kindergar-
ten und unsere Tanten haben uns viel 
auf den Weg mitgegeben. Trotzdem 
bin ich ungern hingegangen. Der Kin-
dergarten hat mir auch „nicht gut ge-
rochen“ und, als nach 30 Jahren meine 
eigenen Kinder in denselben gegangen 
sind, hatte ich den Eindruck den glei-
chen Geruch zu empfinden. Deshalb 
hab ich nach Möglichkeit lieber mei-
nen Mann zu den Elternabenden oder 
zum Helfen hingeschickt.

Unsere Kinder waren da sehr glücklich 
und hatten auch wunderbare Kinder-
gärtnerinnen: Susanne-, Edith- und 
Hannetante.

Susannetante hat sich sogar getraut 
mit den fünfjährigen Kindern ins Fe-
rienlager nach Năvodari zu fahren. 
Unseren Kindern hat es dort sehr gut 
gefallen und sie sind froh und heil wie-
der heimgekommen. Doch ein Vorfall 
ist ihnen im Gedächtnis geblieben. Im 
Abteil des Zuges ist ein Kippfenster mit 
großem Krach heruntergefallen und 
auf der Schulter eines Kindes gelandet. 
Gott sei Dank nur ein blauer Fleck aber 
ein großer Schreck.

Das „Penal“ für unsere Stifte

Meine Portion Pikes

Unser „reşou“
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Incze Francisc (Feri)
Der Deutsche Kindergarten in Kronstadt-Blumenau

Auf einem Stadtplan von 1874 ist der 
Standort des ehemaligen Kindergar-
tens zu sehen. Die Anordnung der 
beiden eingeschossigen Gebäude ist 
hier mit „92“ gekennzeichnet. Heute 
steht da ein etwas unförmiger Neubau, 
flankiert von einer „Ladenzeile im Ki-
osk-Stil“, durchaus passend zum „Zeit-
geist“, nicht jedoch als Nachbar eines 
Bankgebäudes.

Das Gebäude links stand an der Ecke 
Bahnstraße / Schwimmschulgasse, mit 
Fenstern in Richtung Süden und Os-
ten. (In den 1950er Jahren, als unsere 
Heimatstadt Orașul Stalin hieß, hatte 
diese West-Ost-Ausrichtung sicher kei-
ne „politische“, oder gar „religiöse“ Be-
deutung, obschon – an etwas müssen 
die Menschen auch damals geglaubt 
haben.)

Das zweite Gebäude stand auf der 
Nordseite des dazwischen befindli-
chen Hofraumes. Es war etwas kleiner 
und wurde zeitweise für eine weitere, 
vierte Gruppe benutzt, da die Zahl der 
Kinder zeitweilig auf über vierzig pro 
Gruppe gestiegen war.

Im Hauptgebäude war rechter Hand 
der Umkleideraum. Nebenan gab es 
einen Waschraum und Toiletten. In 
der Regel wurden die Kinder von den 
begleitenden Personen am Tor „entlas-
sen“ und betraten das Gebäude durch 
einen Eingang im hinteren Bereich. 
Hier wurden dann die Straßenkleider 
abgelegt, die Schuhe natürlich auch, 
wobei jedem Kind ein Kleiderhaken an 
der Wand zugeteilt war, das mit einem 
jeweils zugeordneten Symbolbildchen 
gekennzeichnet war. Da wurde auch 
die mitgebrachte Jause abgestellt. 

Die Jause nahmen manche in einer 
„Blechdose“ mit, die längs ausein-
anderklappbar und mit einem Ver-
schluss versehen war. Einmal – mein 
Großvater brachte mich zum Kinder-
garten – ging unterwegs der Deckel der 
Dose unbemerkt auf und der Inhalt 
ist wohl auf dem Gehsteig gelandet. 

Er muss sicher jemandem gutgetan 
haben, denn das in eine Stoffserviette 
verpackte Jausenbrot war nicht wie-
der auffindbar. Damals trug man sein 
„Köfferchen“ selbst, daher hat die an-
schließende Schelte natürlich mich ge-
troffen.

Links ging es dann in zwei weitere 
Räumlichkeiten, die die eigentlichen 
Spiel- und Lernräume darstellten. Im 
ersten Zimmer standen diverse Re-
gale mit Spielsachen. An der linken 
Wand stand eine „riesige“ Truhe mit 
übergroßen, bunten Bauklötzen. Eines 
habe ich noch ziemlich deutlich vor 
meinem „geistigen Auge“: die Bauklöt-
ze mussten kurz vor Programmende 
fein sauber in die Truhe verstaut wer-
den. (Minitante erzählte mir, die Bau-
klötze mussten sogar nach Farben sor-
tiert eingeräumt werden…) Da „staunt 
man Bauklötze“, oder?

Wir Kinder waren in drei Gruppen ein-
geteilt: die Kleine, die Mittlere und die 
Große Gruppe.

Die mittlere und die große Gruppe 
wurden im angrenzenden Zimmer 
beschäftigt – ja, das ist der richtige Be-
griff. Hier standen kleine Tischchen 
und Stühlchen, die Stühlchen mit Rü-
ckenlehne. Die Betreuung war in der 
großen Gruppe gewissermaßen mit 
einem Vorschulbetrieb vergleichbar. 
Man las uns vor, oder wir betrachteten 
Bilderbücher und erzählten, was wir 
da sahen. Auch wurde viel gezeichnet 
und gemalt und verschiedene Hand-
arbeiten durchgeführt. Das dazu not-
wendige Material (Papier, Buntstifte 
etc.) muss gestellt worden sein, denn 
an eine Mitnahme von zuhause kann 
ich mich nicht erinnern. Wahrschein-
lich haben dabei die Kindergärtnerin-
nen ihr Bestes getan.

Die Tische und Stühle wurden auch 
mal bei Seite geräumt, wenn wir einen 
Kreistanz aufführten oder wenn es 
Puppentheater gab. Vor dem nach Os-
ten ausgerichteten Fenster wurde die 
Front des Puppentheaters aufgestellt, 
die ansonsten in der Ecke stand. Die 
Kinder saßen dann brav davor – die 
Gesichter würde ich heute gerne mal 
sehen, auch wenn meine Fantasie 

durchaus ausreicht, mir das vorzustel-
len.

Spätestens jetzt muss ich ein Versäum-
nis nachholen, nämlich die Kindergärt-
nerinnen vorstellen. Soweit ich mich 
erinnern kann, waren es (mindestens) 
drei: die Große Minitante, die auch 
Hermine-Tante hieß, die Kleine Mini-
tante, Maria Theil, und die Ilse-Tante.

Man bedenke, dass es zu der Zeit eine 
sehr solide Ausbildung für angehen-
de Kindergärtnerinnen gegeben hat, 
durchaus mit dem heutigem „Bache-
lor-Niveau“ vergleichbar. In der Aus-
bildung gab es zwischen Kindergärt-
nerinnen und Grundschullehrerinnen 
keinen wesentlichen Unterschied.

Die damals für meine Gruppe (1954–
1957) zuständige Kindergärtnerin war 
Maria Theil (später verheiratete Ione-
scu, heute verwitwete Maria Kroker). 
Sie nannte man die „Kleine Minitan-
te“, weil sie die jüngere war. Die „Große 
Minitante“ war „deutlich“ älter (ver-
mutlich schon über dreißig…).  

Zum Ende des Kindergarten-Jahres 
1956 gab es ein hübsches Gruppenbild. 

Einen besonderen Abschluss gab es 
1957, zum Ende der Großen Gruppe. 
Unsere Erzieherinnen haben zur Ab-
schlussfeier, unter Beteiligung von 
einigen Eltern, ein Theaterstück vor-
bereitet. Gespielt wurde das Mär-
chen Schneeweißchen und Rosenrot aus 
Kinder- und Hausmärchen der Brüder 
Grimm. Die Aufführung fand in der 
Redoute, in der Hirschergasse, dem 
damaligen Kulturpalast, also auf einer 

richtigen Bühne statt. Dass wir uns den 
jeweiligen Text dabei merken konnten, 
wundert mich heute noch.

Karin Simonis war Schneeweißchen, 
ich ihr „Vater“. Wir führen gerade ein 
offensichtlich sehr ernstes Gespräch.

Der große Augenblick: Der zu einem 
Bären verzauberte Prinz (Peter Sieg-
mund) wirft sein Bärenfell ab und 
„outet sich“. Im Hintergrund steht die 

„Mutter“, dargestellt durch Cornelia 
Berbecariu, rechts, in Pumphosen, 
Feri, der „Vater“.

Die Hochzeit folgte logischerweise „auf 
den Fuß“.

Meine Mutter war stets sehr engagiert, 
um nicht zu sagen ehrgeizig. Sie hat 
als Schneiderin, nach eigener Aussage, 
viele der Kostüme selbst geschneidert.

Sie hat „schwer“ dafür kämpfen müs-
sen, dass ihr Sohn (mit dem Namen 
Incze Feri) in den deutschen Kinder-
garten aufgenommen wird. Dassel-
be „blühte“ ihr auch 1957, vor mei-
ner Einschulung in die Blumenauer 
Grundschule. Sie hat schließlich mit 
Familienstammdaten, die „deutsche 
Volkszugehörigkeit“ nachweisen kön-
nen. (Das Bundesverwaltungsamt der 
BRD von 1974 – Einbürgerung – „lässt 
grüßen“…).  � Arrow-right 

von links nach rechts:  
Angela Ionescu, Feri Incze, Edith Lutz, Peter Schalla, Anita Raab, ?, Cornelia Berbecariu,  

(?) Richard Augustin (1950–1965), Karin Simonis, Peter Siegmund (1950–1993)

Gruppenbild 1956
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Das folgende Foto muss von 1965/66 
sein. Der Ort ist am Beginn der Sieb-
gasse, nahe der Seewaldt-Mühle. Un-
sere Minitante führte – nach eigener 
Aussage – ihre Gruppen gerne auf den 
Mühlenberg.

Die Kleine Minitante habe ich als ziem-
lich streng in Erinnerung behalten. 
Laut unserem Gästebuch hat sie uns 
am 20.11.1985 in Willsbach besucht 
(siehe Foto). Sie widersprach mir zwar, 
kokettierte aber auch ein wenig mit 

dieser angeblich strengen Rolle. Allem 
Anschein nach habe ich dann meine 
Erinnerung korrigiert.

Unsere Minitante ist ihrer Berufung 
treu geblieben. Sie ließ sich nach der 
Auswanderung 1977 im Raum Hanau 
nieder und war zwischen 1980 und 
1991 Leiterin der KiTa-Regenbogen in 
Bruchköbel. Zitat: „Natürlich wollte 
ich etwas Eigenes haben – und ich habe 
es dann auch geschafft.“

Heute heißt unsere Minitante Maria 
Kroker, ist Witwe und lebt im eigenen 
Haus in Bruchköbel. Sie ist eine ausge-
sprochene Künstlerin: unzählige Sche-
renschnitte, Wachsarbeiten wie Ker-
zenbeschriftungen, Malerei und viele 
ehrenamtliche Tätigkeiten haben sie 
regelrecht „jung“ erhalten. Mein Be-
such in Bruchköbel, im Juni 2023, war 
eine wunderbare Erfahrung.

Us Joustra
KINDERGARTEN – SCHULE – TOP

Kindergarten – ist „Käthetante“ – ist 
Langgasse gegenüber vom Wallitsch.

Daran hab ich nicht so viele Erinne-
rungen, also auch keine Schlechten. 
Viel singen und Theater spielen (Es 
war eine Mutter…). Urteil von Käthe-
tante an meine Mutter: das mit Zeich-

nen und Singen, das wird nie was! 
Recht hatte sie.

Grundschule – ist „Genosse Lehrerin“ 
Lisbeth B. – ebenfalls Langgasse.

Da hatten wir eine Fibel aber an die 
kann ich mich so gar nicht erinnern. 

Aber wir haben schreiben gelernt und 
das hab ich gespürt! Jedes Mal, als 
mein Bleistift in der linken Hand war, 
gab‘s darauf einen Klaps. Ich hab‘s ge-
lernt, nur lesen kann ich das Geschrie-
bene bis heute selber nicht gut. Topf-
lappen häkeln mussten wir Mädchen! 

Wie hab ich da die Jungs beneidet um 
ihre Laubsäge, Hammer und Zange!!

Grundschule – ist auch für jedes Fach 
eine Lehrkraft (!) – ist Mittelgasse.

Ich kann mich nicht an alle Lehrer er-
innern, aber einer war, glaube ich für 
alle, unser Liebling: Herr Jakobi! Eine 
Zeit mit viel Spaß und vor allem Aus-
flügen! Den Musiklehrer hab ich ge-
hasst – wie gesagt: Singen. Aber für Pe-
ter gab’s immer eine 10 und den Tadel: 
„Peter Makakakkay du hast keine Ah-
nung von Musik“. Das hatte Folgen die 
ich hier weiter nicht erläutern möchte.

Oberstufe – Şaguna – die weiß jeder 
zu finden.

Absoluter Horror waren für mich 
die grauen, merzerisierten Strümpfe 
und das weiße Stirnband (auf mei-
ner Beatlesfrisur). An‘s Lernen kann 
ich mich auch nicht gut erinnern, 
waren mir, in der aufkommenden 
Flower-Power-Zeit, Beatles und Stones 
lieber als Goethe und Eminescu. Einen 
Vorteil hatten diese: ich habe mehr 
Englisch gelernt als in der Stunde. Zeit 
zum Lernen war ja auch nicht viel, da 
wir ständig im Kino, auf einem Chef 
(Party), Skifahren, Schwimmen oder 
Radfahren waren.

Unsere Lehrer, wir haben sie geliebt, 
respektiert aber auch schikaniert und 
dementsprechend haben sie auch 

(nicht von uns) ihre Spitznamen be-
kommen: Floricica, Amöbe, Phips, 
Wanze, Spinoza.

Fazit: die Lehrer haben uns viel gelehrt 
und obwohl ich nicht viel gelernt habe 
ist, das merkt man erst später, sehr viel 
hängen geblieben. Somit kann ich sa-
gen: ich war gratis in der Schule aber 
doch nicht ganz umsonst. Dies ist aber 
nicht mein Verdienst, sondern der un-
serer vorwiegend guten Lehrer.

Eine wunderschöne Zeit an die ich 
sehr oft und gerne zurückdenke und in 
der die positiven Erlebnisse die Über-
hand haben. Also kein Trauma übrig-
geblieben!!!

Kremer Dorit
Unser Kindergarten in der Neugasse

Wie das so ist, wenn man älter wird, 
denkt und spricht man öfter über die 
Kindheit und Jugend. Angeregt durch 
Klassentreffen und nun nach Corona 
auch Treffen mit Freunden unterhiel-
ten wir uns über Kindergarten Zeiten. 
Viele von uns waren in Kronstadt im 
Deutschen Kindergarten in der Neu-
gasse. Freunde, die die letzten Jahre 
ihrer Schulzeit im „Honterus Gymna-
sium“ verbrachten, kamen aus dem 
„Bartholomäer“ und „Blumenauer“ 
Kindergarten dazu. In den 1980er Jah-
ren hätte man gerne 100. Geburtstag 
des Kindergartens in der Neugasse 
gefeiert, der somit der älteste Kinder-
garten Kronstadts ist. Dieses wurde 
jedoch von Staatswegen verboten! 
Meine „Karriere“ begann in der Neu-
gasse, bei Trautetante, mit ca. 3 Jahren, 
1958, schon bevor ich reif für DEN Kin-
dergarten war. Wir waren in unserem 
Hof in der Burggasse sehr viele Kinder. 
Meine ältere Freundin und Nachbarin 
durfte schon jeden Tag zu Trautetante. 
Ich war böse und traurig, da ich den 
halben Tag alleine spielen musste und 
so beschloss ich ihr nach zu laufen. 
Von meinen Großeltern wurde dieses 
nicht bemerkt. Ich überquerte unbe-
schadet den Kotzenmarkt, erreichte 

die Neugasse und schlüpfte durchs 
Tor in die Räume, wo die Kinder schon 
an den Tischchen saßen und werkel-
ten. Ich setzte mich einfach dazu. Die 
Tante bemerkte mich nach kurzer Zeit 
und fragte mich nach meinem Namen, 
den ich sehr undeutlich aussprach. 
Nach einigem Rätseln kamen die Tan-
ten darauf, dass sie meine Mutter ja 
kannten, da die auch die KBA (Kinder-
garten Berufs Ausbildung) besucht 
hatte. Nach einigen Protesten meiner-
seits wurde ich kurzer Hand von einer 
Tante zurück nach Hause gebracht. 
Meine Großeltern hatten inzwischen 
bemerkt, dass ich wieder abhanden-
gekommen war und meine Eltern ver-
ständigt. Gemeinsam suchten sie nach 
mir. Die Erleichterung war sehr, sehr 
groß als ich wieder im Hof an der Hand 
der Traute-Tante auftauchte. Eindring-
lichst wurde mir erklärt, dass ich noch 
ein wenig warten müsse um in den 
Kindergarten zu gehen. Betrübt saß 
ich nun Daumen lutschend im kleinen 
Gärtchen unter der Kastanie und war 
sehr böse auf die ganze Welt. Ja, diese 
Erinnerung die ich neulich mit B. teil-
te veranlasste mich dazu etwas mehr 
über die deutschen Kindergärten in 
Kronstadt zu erfahren und bekam 

sachkundige Hilfe von verschiedens-
ten Leuten und dem Archiv der Honte-
rusgemeinde in Kronstadt!!!

Der erste evangelische Kindergarten 
wurde Ende des 19. Jahrhunderts in 
den Räumen der Obervorstädter Kir-
che eingerichtet. 1927 zog er in die 
Räume des „Katharinen Tores“ um. 
Dieses 450 Jahre alte, ehrwürdige Ge-
bäude, ein wesentlicher Bestandteil 
der alten Stadtmauer, wurde der erste 
Innerstädtische evangelische Kinder-
garten, von Architekt Albert Schuller 
(1877–1948), nach neuesten Kenntnis-
sen der Zeit umgebaut und ausgestat-
tet (z.B. weiches, federndes Linoleum 
damit die Kinder sich beim Fallen 
nicht weh tun) In diesem Gebäude be-
suchten unsere Eltern aus der Innen-
stadt/Altstadt ihre ersten „Lehrjahre“. 
Sie erzählten mir, dass in dem kleinen 
Hof, im Gärtchen, von den Kindern 
ein kleines Blumen- und Gemüsebeet 
angelegt wurde und die Kinder unter 
Anleitung von Guste?? Tante, hier Ra-
dieschen, Zwiebel und Blümchen an-
pflanzten und pflegten. Man wollte die 
Kinder an die Natur heranführen. � Arrow-right 

Rechte Seite:  
Gabriela Cherciu, Minitante, Feri Incze und Sigrid Löw.

(Ein Glück, dass meine Mutter solche Bilder behütet hat.)

Minitante November 1985 Minitante Juni 2023
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Ungefähr 1948 übersiedelte man in 
die gewesene Freimaurer Loge in die 
Neugasse, wo wir dann unsere 2 schö-
nen Jahre unter herzlicher Betreuung 
unserer Tanten verbrachten. Die Räu-
me hier waren größer (90 m² und 50 
m²) und heller, es gab einen schönen 
Innenhof mit einem Sandkasten und 
einem schönen Ahorn. Sowohl der 
Baum als auch der Sandkasten wurden 
in den 90er Jahren „kassiert“, jedoch 
nach 2009, nach der letzten Renovie-
rung wieder eine Linde gepflanzt und 
ein Sandkasten angelegt. Jetzt hängt 
der Kinderhimmel wieder gerade.

Ende der 40er, Anfang der 50er Jah-
re machte meine Mutter im Rahmen 
ihrer KBA Ausbildung ein Praktikum 
in der Neugasse. Aus der Zeit stammt 
auch das Foto.

Zu Beginn gab es jedoch schwierige 
Waschgelegenheiten, nur kaltes Wasser 
und nur 1 Klo. Die Kinder stellten sich 
in einer Reihe auf, zuerst die Jungen da 
es schneller ging und dann kamen die 
Mädchen. Es lief immer sehr geordnet 
und ohne Zwischenfälle ab. Gruppen-
weise mussten sich die Kinder einer 
Gruppe (30 Kinder je Gruppe) in einer 
Waschschüssel die Hände vor dem Es-
sen waschen. Keines der Kinder wurde 
deshalb krank! Erst nach einigen Jah-
ren wurde warmes Wasser eingeführt 
und noch weitere Klos eingerichtet.  
KLO!!

Da der Parkettboden gebohnert wer-
den musste, hatten die Kinder ständig 
schwarze Knie worüber die Eltern sich 
oft beklagten. Wenn zu Fasching oder 
Abschlussfeiern auch die Eltern und 
Geschwister die „heiligen Hallen be-
treten durften, mussten sie sich Fell-
chen unter die Schuhsohlen ziehen. 
Fr. W und Frau R. waren sehr auf Rein-
lichkeit bedacht.

Die Eltern haben viel privat zur Aus-
stattung des Kindergartens beigetragen. 
So zum Beispiel wurde der Sandkasten 
im Hof unter dem Ahorn, Tischchen 
und Stühlchen aus Baumstämmen, die 
Korbpuppenwägelchen und deren jähr-
liche Reparatur von der Firma Krawatz-
ky, von den Eltern privat finanziert. 
Ein Plattenspieler und Tonbandgerät 
wurden angeschafft. Die über 100-jäh-
rige Kuckucks Uhr und die ebenso al-
ten handgeschnitzten Kasperlepuppen 
wurden von Eltern immer wieder in-
standgesetzt. Die Uhr hing, obwohl sie 
in den letzten 20 Jahren aus Ersatzteil-
mangel nicht mehr repariert werden 
konnte, bis zur „quasi Revolution“ im 
kleinen Zimmer. Die Kasperle Puppen 
sind leider im Zuge der „Revolution“ 
untergegangen. Nur wenige konnten in 
Privatbesitz gerettet werden.

In den 1960er Jahren wurde der Kin-
dergarten renoviert, da sich die Parket-
ten wölbten und von unten her Wasser 
eindrang. Der Bauingenieur, der damit 

beauftragt war, stellte fest, dass unter 
dem Kindergarten mehrere Quellen 
lagen, die allerdings nicht ständig Was-
ser führten. Der Baumangel wurde be-
hoben und die Quellen umgeleitet.

Wir, die bis 1962 im Kindergarten wa-
ren mussten keine Uniformen tragen. 
Ab 1962 wurden die ersten Uniformen, 
hellblau mit Falten und weißem Bu-
bikragen am Rücken mit Knöpfen zu 
schließen angeordnet. Sowohl Eltern 
als auch Kindergartentanten waren 
nicht sehr glücklich darüber. Es war 
mühsam beim Umkleiden nach der 
Turnstunde (in der die Kinder schwar-
ze, kurze Glotthosen und weiße Leib-
chen tragen mussten) bei 30 Kindern 
am Rücken die Uniformkleidchen zu-
zuknöpfen. In der gesamten Karriere 
unserer Kindergartentante gab es ein 
einziges Kind, das alleine auf die Idee 
kam wie es sich diese Uniform ohne 
Hilfe anziehen konnte. Er legte die 
Uniform mit dem Rücken nach oben 
aufs Tischchen – knöpfelte von unten 
beginnend bis auf die letzten 2 Knöp-
fe zu – zog das Teil mit dem Rücken 
nach vorne gerichtet über den Kopf – 
knöpfte die letzten 2 Knöpfe zu – dreh-
te nun den Rücken nach hinten – fuhr 
mit den Ärmchen in die Ärmel, jetzt 
musste die Tante nur noch die große 
rote Schleife am Hals binden. So einen 
„Pfiffikus“ gab es unter uns.

Die Kinder ab 1976 wurden dann zu 
„Şoimii Patriei“ („Falken der Heimat“). 
Das Vorbild war die Organisation der 
„Oktober" aus der Sowjetunion. Es 
sollte zur „moralisch-staatsbürgerli-
chen Erziehung“ der Kinder im Geiste 
des Humanismus, der Liebe und des 

Respekts für Land und Leute, für die 
rumänische Kommunistische Partei 
beitragen. Es war die einzige Organisa-
tion dieser Art im gesamten Ostblock. 
Die Uniform war für Kinder sowie für 
alle Beteiligten (Eltern und Kindergar-
ten Tanten) eine Plage, da aus Kunst-
stoff: die Kinder schwitzten sich die 
Seele aus dem Leib. Die armen Kleinen 
mussten den ganzen Tag leicht feucht 
herumlaufen. In dieser Zeit musste 
zwingend jede Woche ein Tag in die-
sem Sinne erzogen werden. Man durfte 
mit den Kindern nicht in den Hof. Als 
Notlösung, um die Kinder doch im Hof 
spielen lassen zu können, und um kei-
ne Schwierigkeiten mit den Behörden 
zu bekommen falls eine Inspektion 
kam, wurden die Zugehfrauen ange-
wiesen aufzupassen und ein Zeichen 
zu geben, bei dem die Kleinen dann 
beauftragt wurden Blätter zu sam-
meln. Die Begründung war, die Kinder 
werden angehalten ihr Umfeld sauber 
zu halten und aus Ermangelung an he-
rumliegendem Dreck, sammelte man 
eben Blätter!!

Der Kindergarten war immer, vor al-
lem aber ab der Schulreform 1948 für 
alle Konfessionen (Evangelisch, Ortho-
dox, Reformiert, Unitarier, Katholisch) 
und alle Volksgruppen (Deutsche, Ru-
mänen, Juden, Ungarn und sonstige) 
offen. Allerdings, da die Ungarn einen 
eigenen Kindergarten hatten, kamen 
sie weniger in den Deutschen. Dafür 
waren immer Rumänen und Juden 
dabei um die Sprache zu lernen und 
wegen des guten Renommees. Das 
war auch der Grund warum der Deut-
sche Kindergarten, in den viele Kinder 
von „Potentaten“ gingen, in den 70er 
Jahren nicht geschlossen wurde. Der 
Ungarische Kindergarten hatte keine 
„Befürworter“ und wurde geschlossen.

Da es öfter Kinder mit gleichen Namen 
gab vergaben die Tanten Spitznamen, 
um untereinander leichter zu kom-
munizieren. So hießen sie „Bienchen“ 
(war sehr geschäftig und fleißig) oder 
„Pappendeckel“ (war sehr verträumt 
und suchte meistens gedankenver-
loren einen „Pappendeckel“). Es gab 
einen Jürgen Li. und einen Jürgen La. 
Einer hieß „Jachnie“ (als es ihm ein-

mal schlecht wurde erbrach er weiße 
Bohnen, rum. iahnie). Es gab das „Se-
gelschiff“ und den „Sonnenschein“ 
(lachte immer und war fröhlich).

Unsere Kindergartentante sagte mir 
einmal „es gibt keine schlimmen Kin-
der – es gibt nur lebhafte Kinder“. 
Eines dieser Kinder war Brillenträger, 
sehr lebhaft und zappelig. Um das Kind 
zu bändigen, machte die Tante ihm 
den Vorschlag für den Vater, der bald 
Geburtstag hatte, schwarze und rote 
Punkte zu sammeln. Die Punkte wur-
den mit den Worten „um die Punkte 
im Auge zu behalten“ auf das Tischchen 
vor das Kind geklebt. Beim Turnen fiel 
der Tante auf, dass Punkte auf der Brille 
des Jungen klebten. Auf die Frage war-
um er das macht, antwortete er „damit 
ich die Punkte im Auge behalte“.

Nur eines der Kinder in der gesamten 
Laufbahn der Tante war, meint sie, un-
möglich, aber auch dieses Kind wurde 
von den anderen gebändigt. Es war ein 
sehr verwöhnter „Prinz“ alter Eltern, 
eines Ärzteehepaars, der nicht spielen 
konnte, alles zerstörte, immer störte, 
alle nervte und gehässig war. Er ging 
eines Tages am Turm, den 2 Buben 
gebaut hatten, vorbei und schlug mit 
dem Fuß in den Turm, zerstörte ihn 
und lachte gehässig. Die Tante wollte 
ihn zur Rede stellen aber er haute ab 
und sprang über die Tische der ande-
ren Kinder. Da es ausdrücklich verbo-
ten war auf die Tische zu steigen, durf-
te die Tante natürlich nicht hinterher. 
Vor Wut kochend verließ sie den Raum, 
um sich etwas mit Wasser abzukühlen. 
Als sie zurückkam, sah sie wie der eine, 
dem der Turm zerstört wurde, über 
dem Bengel hing und ihn vermöbelte. 
Mit schrecklich schlechtem Gewissen 
ging sie nicht dazwischen, sondern sah 
dem Geschehen zu. Sie erwartete am 
nächsten Tag die Eltern mit einer sau-
beren Beschwerde. Es geschah jedoch 
nichts. O. war zu feige gewesen das Ge-
schehene zu Hause zu erzählen. Man 
konnte es kaum glauben. Ab dem Tag 
war O. ruhig, soziabel, zerstörte nichts 
mehr, konnte sowohl mit den ande-
ren als auch alleine spielen. Er war ein 
ganz normales Kind, konnte wie ein 
Lämmchen sein.

Traurig waren die Tanten, wenn die 
Kinder Kummer hatten, getröstet 
werden mussten. Oder wenn man die 
Tränen mit einem Taschentuch mit 
kaltem Wasser trocknen musste, weil 
es kein warmes Wasser gab. Ja, das 
Wasser war in der Innenstadt ein allge-
meines Problem. Vom Amtsarzt ange-
ordnet, durften die Kinder kein Wasser 
trinken. Das klingt sehr hart war aber 
begründet. Die Wasserleitungen waren 
sehr alt (zum Teil noch aus dem Mit-
telalter), und das Wasser verunreinigt, 
man wusste nicht genau was alles drin 
schwamm. Es gab nur Glasbecher und 
das barg Verletzungsgefahren für die 
Kinder. Plastikbecher kamen erst in 
den 70er Jahren auf. Dieses wurde al-
les ertragen, weder Eltern noch Kinder 
meckerten.

Da außer N. Ceausecu und weiteren 
Potentaten NICHTS an den Wänden 
hängen durfte, gab es immer wieder 
Angstminuten von Seiten der Tan-
ten, wenn Inspektion vom Schulamt 
kam, da die von den Eltern gespon-
serten Märchenfiguren, trotz Verbot, 
an den Wänden hingen. Ebenso blieb 
die große Lampe mit Märchenfigu-
ren hängen. Jedes Mal wurde das von 
den Obrigkeiten moniert – die Tanten 
sagten „ja, ja“ und ließen alles beim 
Alten. Dieses Spielchen wiederholte 
sich jahrzehntelang und es passierte 
nichts. Wir hatten unsere sehr netten 
Märchenfiguren und konnten unse-
rer Fantasie freien Lauf lassen. Da die 
Inspektoren und das Schulamt dem 
Kindergarten in der Neugasse gut ge-
sinnt waren, ging einiges, was eigent-
lich verboten war, durch. So zum Bei-
spiel durfte in der großen Gruppe mit 
Mengenlehre gearbeitet werden, was 
eigentlich nicht vorgesehen war.

Einmal die Woche musste 1 Tag mit 
den Kindern rumänisch gesprochen 
werden, da sie die Sprache als Vorbe-
reitung für die Schule zumindest in 
Grundbegriffen sprechen sollten. In 
der Neugasse gab es in den 50er Jah-
ren 4 Gruppen mit je 30 Kindern und 
4 Kindergartentanten, die aus Platz-
mangel im Wochenwechsel Vor- und 
Nachmittagsunterricht hatten. � Arrow-right 

Kindergarten Neugasse 1948/49   
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Eine Zugehfrau wurde vom Staat fi-
nanziert. Da das zu wenig war, wur-
de von den Eltern eine 2. Zugehfrau 
„schwarz“ bezahlt. Diese Frauen hat-
ten auf Sauberkeit zu achten und den 
Tanten zur Hand zu gehen, z.B. jeden 
Tag den Kindern bei der Jause die Äp-
fel zu schneiden. Die Äpfel wurden 
waagrecht durchgeschnitten, damit 
die Kinder die Apfelkerne sahen und 
das LIED 

In meinem kleinen Apfel,  
da sieht es niedlich aus: 
es sind darin fünf Stübchen,  
grad wie in einem Haus.

In jedem Stübchen wohnen,  
zwei Kernchen schwarz und fein,die 
liegen drin und träumen,  
vom lieben Sonnenschein.

Sie träumen auch noch weiter,  
gar einen schönen Traum, 
wie sie einst werden hängen,  
am lieben Weihnachtsbaum.

singen konnten.

Es gab auch tägliche Raumwechsel, da 
die Lichtverhältnisse zwischen den 
Räumen sehr unterschiedlich waren.

Ab 1972, als immer mehr Familien be-
gannen auszuwandern wurde eine 
Bestimmung herausgegeben, dass die 
Kindergartentanten nur für jene Tage 
bezahlt wurden, an denen sie mehr 
als 26 Kinder in ihrer Gruppe hatten. 
Das war hart aber man fand Abhil-
fe. Wenn Inspektion kam, lief die Zu-
gehfrau schnell in die andere Gruppe 
und schickte die entsprechende An-
zahl Kinder mit einem Vorwand hin-
über. So entging man der Strafe und 
die „Condica“ die man über die Kinder 
führen musste, war „geduldig“.

Ab etwa 1970 wurde angeordnet, dass 
die Kinder rumänische und deutsche 
Gedichte und Lieder zur Preisung der 
Partei und des Landes lernen mussten. 
In dieser Zeit wurde auch angeordnet 
an dem Wettbewerb „Cîntarea Român-
iei“ („Lobgesang auf Rumänien“) teil-
zunehmen. Zu diesem Zweck kam eine 
Mutter und spielte Ziehharmonika, da-
mit die Kinder Formationstanz mit Tü-
chern und Ringen üben konnten. Für 
die Aufführung wurde die Musik dann 

auf Tonband aufgenommen. Zum Kin-
dertag, am 1. Juni jeden Jahres, wurden 
am Sportplatz der nahen Sportschule 
Wettbewerbe in Roller, Dreirad und 
Bizikel fahren abgehalten. Es wurden 1 
Mal wöchentliche Kinobesuche im Pat-
ria Kino vorgegeben. Immer sehr großer 
Aufwand mit den Kindern zu Fuß aus 
der Neugasse bis in die Brunnengasse 
ungefähr 1,5 km zu Fuß durch die Stadt 
zu gehen. Schwerer war der ebenso lan-
ge Rückweg zum Kindergarten, wenn 
die Kleinen schon müde waren.

Der Neugässer Kindergarten wurde 
zum Musterkindergarten und somit 
Versuchskindergarten in der Zahnpfle-
ge erklärt (ca. 70er Jahre). Der Zahn-
arzt kam in den Kindergarten, nahm 
von jedem Kind die Zähne auf wäh-
rend diese an ihren Tischchen saßen 

und zeichneten. Zeichnen beruhigte 
die Kinder sehr und lenkte sie ab. Da-
nach wurden die Kinder mit den El-
tern zu viert oder fünft in die Kinder-
poliklinik bestellt und behandelt. Eine 
sehr sinnvolle Einrichtung die leider 
danach in anderen Kindergärten nicht 
eingeführt wurde. Ebenso kam eine 
sächsische Logopädin zu den Kindern 
um Sprachfehler festzustellen. Wenn 
etwas festgestellt wurde, mussten die 
Eltern gezwungenermaßen Termine 
zur Behandlung ausmachen. Darüber 
wurde ganz streng Buch geführt. Al-
lerdings wurde diese Therapie auch 
umgangen. Es gab Fälle, wenn das Kind 
einen Sprachfehler beim „r“ hatte, wo 
gefragt wurde: „habt ihr eingereicht…“ 
Bei einer Bejahenden Antwort hieß es 
dann „Behandlung ist nicht zwingend 
nötig…“

Auch Ausflüge wurden von Staats-
wegen verordnet. Das war immer ein 
Kraftakt mit 30 Kindern in Kronstadt 
unterwegs zu sein. Ein Ausflug führte 
in die Schulerau und der andere ins 
Garcintal. Weitere fanden nicht statt. 
Es wurde mit Bussen gefahren. Da es 
überall auch „Kotzkinder“ gab, wurden 
diese auf eine Decke auf den Boden im 
Bus gesetzt und mussten laut singen. 
Beim Singen wird tief Luft geholt und 
das hilft meistens. Für den Notfall gab 
es auch Eimerchen. Irgendwann wur-
de diese Bestimmung aufgehoben.

Obwohl oder vielleicht gerade weil 
recht viele rumänische Kinder in 
„unseren“ Kindergarten gingen wurde 
nach dem Umsturz auch ein rumäni-
scher Kindergarten im Hof in der Neu-
gasse angesiedelt. Die Beziehungen 
zwischen den beiden verschiedenen 
Institutionen waren gut. Die Kinder-
gartentanten haben sich gut verstan-
den, das war die Basis des guten Ver-
hältnisses. Man half sich aus und 
arbeitete zusammen z.B. in schweren 
Stunden bei Inspektionen. Dieser Um-
stand machte vieles Unmögliche mög-
lich. Man konnte sich bei halblegalen 
Veranstaltungen, wie zum Beispiel 
„Fasching“ feiern, was von Seiten der 
Behörden nicht erlaubt war, darauf 
verlassen nicht verpfiffen zu werden. 
Im Gegenteil, der Deutsche Kinder-
garten stellte dem Rumänischen die 
Räume zum Feiern zur Verfügung, da 
dieser viel kleinere Räume hatte. Die 
Rumänen lernten so Fasching feiern. 
Das hieß für die Deutschen Kinder 
3 Tage (vorbereiten/feiern/Ordnung 
machen) ein „Ersatzprogramm“ in der 

Natur oder anderswo zu gestalten, was 
aber gerne in Kauf genommen wurde, 
damit auch die rumänischen Kinder 
ihre Freude haben konnten.

Auch den Sandkasten im Hof, der von 
den Sächsischen Eltern angelegt und 
bezahlt wurde, teilte man mit den ru-
mänischen Kindern. Im Hof wohnte 
auch eine sächsische Familie die dem 
„Bleschen“ Kindergarten, wenn nötig, 
die Küche und Räume zur Verfügung 
stellten um Mittagessen oder Feste aus-
zurichten. Heute nach der Rückgabe 
des Hauses an die evangelische Kirche 
im Jahr 2009, gibt es hier keinen ru-
mänischen Kindergarten mehr. In den 
Räumen wurden Schlafgelegenheiten 
für die Kinder eingerichtet. Der gesam-
te Kindergarten wurde renoviert. Jetzt 
sind alle Räume schön hell, es gibt 
neue Möbel und neue Spielsachen.

1985 wurde unsere Kindergartentante 
entlassen, da sie mit ihrer Familie „ein-
gereicht“ hatten. Ein schwerer Schlag 
für sie, die ihren Beruf mit Hingabe 
fast 40 Jahre lang ausgeübt hatte. In 

ihrer Karriere hat sie über 1.000 Kin-
der betreut und hatte sogar die Enkel-
kinder ihrer ersten Kindergarten Kin-
der in den letzten Jahren zu betreuen. 
1990 durfte sie dann aus Kronstadt 
ausreisen. Bei unseren gelegentlichen 
Telefonaten klingt die Liebe zum Beruf 
und „ihren Kindern“ immer noch an. 
Traurig ist sie, dass ihre Aufzeichnun-
gen über die Kinder, die Hefte mit den 
gesammelten Kindergedichten, die zur 
Sprachbildung im Lehrplan vorgese-
hen waren, die viele Aussprüche und 
Ausdrücke der Kleinen und die Bege-
benheiten, im Zuge der Auswanderung 
und des Umbaus des Kindergartens 
verloren gegangen sind.

Alle mit denen ich über die Kindergar-
tenzeit sprach, erinnern sich noch sehr 
lebhaft an die schöne, unbeschwerte 
Zeit und denken mit Dankbarkeit an 
die Tanten, sei es Christatante, Traute-
tante, Roswithatante oder wie sie alle 
hießen.

Schullerus Uta
Kindergarten in der Schulgasse in 
Bartholomä – morgens bei Hildetan-
te oder bei der strengen Minchentan-
te am Nachmittag – Spielstunden im 
Raum oder draußen im Hof unter den 
Bäumen – glaube Pappeln – immer 
schön. Erinnere mich aber gern an 

die Nachmittagsschicht im Winter – 
wenn es draußen früh dunkel wurde 
und einer unserer Eltern oder Groß-
eltern uns abholte und man neugierig 
zur Glastüre blickte und versuchte die 
Köpfe zu erkennen. Die Klassen 5 bis 8 
besuchten wir auch in der Schulgasse, 

im Hof fünf Lindenbäume, wenn die 
zu blühen anfingen, verriet uns der 
Duft, dass die Ferien nicht mehr weit 
waren. Das waren drei Monate Frei-
heit. Bei unserer Schuldienerin – Frau 
Brenndörfer – bekamen wir in der gro-
ßen Pause immer ein Glas Milch.

Fasching Kindergarten Neugasse 1966/67 
Gruppe Christatante ???  
(Ursula Vogel und Hannerle Danek)

Kindergarten Neugasse 1967/68 Gruppe Christatante (Ursula Vogel und Cici Rosner)
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Schunn Heide
Mein Name ist Heide Schunn (geb. 
Baltes) Jahrgang 1954. Die Kindergar-
tenzeit liegt schon einige Jahrzehnte 
zurück.

Wir wohnten gerade an der Grenze zu 
Bartholomä Mittelgasse Ecke – Rumä-
nische Kirchengasse.

Mit 4 Jahren kam ich in den Martins-
berger Kindergarten in der Langgasse. 
An das erste Jahr habe ich nicht mehr 
viele Erinnerungen, unsere Erzieherin 
war die Gittatante (Nachname unbe-
kannt). Das beiliegende Foto entstand 
bei der Abschlussfeier nach dem ersten 
Jahr. Die folgenden 2 Jahre waren wir 

Kinder immer noch zusammen, bloß 
neue Tanten kamen (Christatante und 
IIlsetante). Die meisten Kinder kamen 
dann auch in die Martinsberger Schule 
(12 Schule), 1 Klasse! Die Freundschaf-
ten von damals bestehen teils noch bis 
heute!

Mirjam Theiss
Puh, dieses Mal hat uns Ansi eine 
schwierige Frage gestellt, wie ich finde. 
Sie regte mich jedoch zum Nachden-
ken an und so sitze ich nun hier und 
schreibe. Fangen wir von vorne an.

An meinen Kindergarten denke ich 
gerne zurück. Dort war ich 1995–1998. 
Ich erinnere mich an schöne, helle Kin-
dergartenräume, nette Erzieherinnen 
und einen tollen Garten. Ich erinnere 
mich auch an die Bastelscheren, die su-
per waren, um Haare abzuschneiden. 
Und nicht nur in meiner Erinnerung, 
sondern sogar in der Realität exis-
tieren noch Erinnerungsstücke: Am 
liebsten habe ich meine Traumpup-
pen im Traumsäckchen, die tatsäch-

lich lange (also noch während meiner 
Studienzeit ca. 2014) unter meinem 
Kopfkissen lagen, um schlechte Träu-
me einzufangen. Heute weiß ich sogar, 
dass im Kindergarten mein Ehemann 
herumlief. Er ist ein Jahr älter als ich 
und war in einer anderen Gruppe, den-
noch waren wir zusammen im selben 
Kindergarten. Diese Vorstellung finde 
ich sehr romantisch.

Dann kam ich in die Grundschule und 
von hier habe ich nur SCHLECHTES zu 
berichten. Es gab ab der 2. Klasse eine 
neue Mitschülerin, die Pferde hatte 
und ritt. Alle bewunderten sie von Be-
ginn an – außer ich. Und weil ich eben 
nicht immer alles toll fand und bei 

allem dabei sein wollte, wurde ich ge-
mobbt. So richtig fies mit Tritten gegen 
das Schienenbein, Asthmasprayme-
dikament auf meiner Banane, Aus-
grenzung… das volle Programm. Und 
dann war da noch ein außerordentlich 
unfreundlicher Lehrer in der 3. und 4. 
Klasse, ein Ungar, der behauptete, ich 
könne keine besseren Noten als eine 
3 in Deutsch schreiben, wenn meine 
Eltern doch aus Rumänien kommen 
und zu Hause nicht richtig Deutsch ge-
sprochen werden würde. Ich muss an-
merken, dass dieser Lehrer grammati-
sche Fehler in seinen Sätzen hatte! Ein 
Blick auf meine akademische Lauf-
bahn muss an dieser Stelle sein: Ich 
habe Germanistik als Hauptfach und 

Internationale Literatur als Nebenfach 
im Bachelor und später Sprachwissen-
schaft im Master studiert und beides 
mit Bravour bestanden!

Die Grundschule hat mir einiges ver-
miest: Die Lust auf das Lernen, den 
Spaß an der Schule… und so wählte 
ich die Realschule als weiterführende 
Schule (obwohl der Herr Ungar mich 
am liebsten auf der Hauptschule sehen 
wollte). Meine Erinnerungen an die 
Realschule sind ebenfalls gemischt. Ich 
hatte sehr nette Lehrer, die mein Po-
tenzial entdeckten, aber auch schlech-
te Lehrer, die mit meinem Tempera-
ment nicht klarkamen. Die Mädels in 
meiner Klasse hatten Schminke und 
kurze Röcke im Sinn, was es in mei-
nem Besitz einfach nicht gab. So war 
ich auch hier nicht „dabei“ und hängte 
mich an die Jungs – was das beste war, 
was mir passieren konnte. Gemeinsam 
mit einer Freundin hatte ich den größ-

ten Spaß mit unseren unkomplizierten 
männlichen Klassenkollegen während 
unserer restlichen Schulzeit. Am liebs-
ten hatte ich meinen Klassenlehrer der 
9. und 10. Klasse, der mein Tempera-
ment zu schätzen und mich zu hän-
deln wusste: „Mirjam, zügle dein Tem-
perament!“, sagte er, wenn ich zu wild 
war und sonst war ich einfach seine 
Lieblingsschülerin. Meinen Realschul-
abschluss hatte ich 2008 in der Tasche.

Und weiter ging’s auf dem Wirtschafts-
gymnasium. Zu dieser Schulzeit kann 
ich nur positives berichten. Der Vorteil 
war, dass alle Klassenkameraden aus 
allen möglichen Schulen kamen mit 
den verschiedensten Schulabschluss-
möglichkeiten und wir alle nur eines 
wollten: Gemeinsam ins Abitur. Das 
machte ein tolles Klassenklima, jeder 
konnte sein, wie er war und man half 
sich gegenseitig durch die teilweise 
trockenen und komplizierten Schul-

fächer. Am tollsten war für mich die 
Möglichkeit des China-Auslandsauf-
enthaltes durch ein Schüleraustausch-
programm. In diesen zwei Wochen in 
China lernte ich einiges: Heimweh 
kann doch existieren (bislang hatte ich 
das noch nie), China ist wirklich sehr 
fremd und gleichzeitig wunderschön 
exotisch, Vögel habe ich nicht einen 
gesehen, dafür tausend Tempel mit an-
geketteten Drachen und chinesischer 
Tee schmeckt himmlisch!

Als Fazit zu Ansis Frage kann ich nur 
sagen: Meine Schulzeit war geprägt von 
außerordentlich schönen und außer-
ordentlich schlimmen Momenten, 
von sehr freundlichen Menschenbe-
gegnungen bis hin zu unfreundlichen. 
Aber eines ist sicher klar: Alle Erfah-
rungen haben mir geholfen, dass ich 
meinen bisherigen, unglaublich schö-
nen Lebensweg so toll gegangen bin.

Katharina Salmen
Luna Marie Wäldin (12) hielt ein Interview  
mit ihrer Uroma Katharina Salmen (98)

Luna: Hattest du in der Schule ein Lieblingsfach?

Katharina: Im Allgemeinen ging ich sehr gerne zur Schu-
le und hab auch gern alles angehört und alles gelernt 
und war immer sehr aufmerksam und eh fleißig. So 
wie man ja in den ersten Klassen anfängt. In den ersten 
zwei Klassen konnten wir nur noch gotisch schreiben. 
Und hatten noch kein elektrisches Licht. Wir mussten 
mit Gaslämpchen am Abend lernen und schreiben.

Luna: Warst du am Abend in der Schule oder in der Früh?

Katharina: Am Tag. Immer um acht Uhr fing die Schule an 
bis Mittag.

Luna: Und dann hast du zu Hause mit dem Gaslämpchen 
gelernt?

Katharina: Mit der Gaslampe geschrieben und wir muss-
ten auch diese gotische Schrift... Wir hatten ein extra 
Schönschreibeheft. Dort mussten wir jeden Buchsta-
ben gut niederschreiben. Das war ein bisschen schwer. 
Aber in den ersten Klassen war es uns nicht so schwer 
denn wir konnten ja nichts besseres. Und dann erst in 
der dritten Klasse mussten wir Rumänisch dazu lernen. 

Nach zwei Jahren dann hat man uns das elektrische 
Licht eingeführt. Das war für uns eine große Umstel-
lung. Abends wie das Licht anging. Wir wussten nicht 
was passiert war. Denn das war uns ja wie ein Blitz! 
Und dann gewöhnt man sich halt dran. Und kann dann 
nicht mehr verzichten drauf.

Luna: Ja. Omama, hattest du ein Lieblingsfach in der Schu-
le? Ein Fach das dir am liebsten war?

Katharina: Eigentlich hatte ich alles gern. Kein Lieblings-
fach. Wir hatten ja auch nicht so viele Fächer.

Luna: Welche Fächer hattet ihr denn?

Katharina: Wir hatten Schreiben, Rechnen, das waren die 
zwei Grundgesetze. Und rechnen, da fing es an mit dem 
Einmaleins. Da musste man wirklich auswendig viel 
viel lernen. Jeder Buchstabe, jede Zahl, jede Rechnung.
Und dann bekamen wir manchmal auch Hausaufgaben 
die wir nicht verstanden. Dann, wir hatten einen Opa 
und wir fragten ihn ,,Hilf uns mal. Diese Hausaufgaben 
zu lösen.“ Denn die waren manchmal so geschrieben, 
Zum Beispiel: „so viel Köpfe im Stall, wie viel Lämmer 
sind das dann?“� Arrow-right 

Meine Kindergartengruppe 1958

Interview
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Luna: Waren deine Lehrer sehr streng?

Katharina: Äh ja. Weil sie bekannt waren in der Gemeinde, 
waren sie immer auch nicht äh… nachsichtig, wie soll 
ich sagen? In den ersten zwei Jahren hatten wir auch 
keine Noten.

Luna: Und hattest du auch viele Hausaufgaben?

Katharina: Hausaufgaben, ja immer. Und wir schrieben auf 
eine Tafel mit Griffel. Wie hieß die Tafel? (überlegt)

Luna: Ja, wie hieß die Tafel? Hm… eine Schiefertafel viel-
leicht?

Katharina: Ja, eine Schiefertafel, und drauf schrieb man 
mit Griffel. 

Luna: Das heißt ihr hattet keine Hefte, wie heute?

Katharina: Zuerst hatten wir keine Hefte. Nur in der drit-
ten Klasse, nein in der zweiten Klasse, dann hatten wir 
schon ein Schönschreibeheft. Da mussten wir die go-
tischen Buchstaben schön der Reihe nach (A,B,C) auf-
schreiben als Hausaufgabe.

Aber was ich dir jetzt noch sagen will, was ich im Kopf 
hatte, … drin war ein Tuch und ein Schammel, ein äh… 
Schwamm. Den Schwamm musste man am Morgen 
nass machen. Wenn man die Schiefertafel auswaschen 
musste, muss man mit dem äh… nassen Schwamm 
das Löschen, denn das drückte ja in die Schiefertafel, 
das kann man sich ja nicht vorstellen, wenn man das 
nicht mitmacht. Und zum Glück fließt vor der Schule 
ein Bach. Wenn man vergaß den Schwamm anzufeuch-
ten lief man schnell zum Bach hinunter … (lacht) … und 
machte sich den Schwamm nass.

Luna: Waren deine Hausaufgaben sehr schwer?

Katharina: Nein für mich nicht. Ich war schon ein Kind das 
gleich aufpasste, leicht aufpasste und gut mitarbeitete.

Luna: Ah, gut. Für die anderen war es dann doch ein biss-
chen schwer, oder?

Katharina: Eh ja und ich hab ja deshalb auch so viel im Sinn 
behalten was wir gelernt haben. Denn wir hatten im-
mer viele Gedichte die wir auswendig lernen mussten.

Luna: Wie viele Schüler wart ihr in einer Klasse?

Katharina: Wir waren 20 Mädchen und 20 Buben. 

Luna: Das heißt 40 Schüler in einer Klasse!?

Katharina: In einer Klasse.

Luna: Mit einem Lehrer?

Katharina: Eine Lehrerin, ein Lehrer und der Direktor. Also 
drei Lehrer.

Luna: Auf der Ganzen Schule?

Katharina: Ja und drei Klassen hatten wir in der Schule.

Luna: Waren die Kinder alle gleich alt in deiner Klasse?

Katharina: Immer aus zwei Jahren. Jedes zweite Jahr wurde 
nur aufgenommen. So kam es vor, dass wir drei Schüler 
noch aus dem 26er mit den Schülern in die Klasse ka-
men, weil immer nur jede zweite Klasse eingeschrieben 
wurde. Und… dann waren wir halt… aber mit den an-
deren dann immer zusammen… gelernt, gespielt und…

Luna: Waren die Klassenzimmer groß?

Katharina: Ja. Sie waren groß und da waren Kleiderhän-
ger. Jeder konnte sich die Jacke anhängen, jeder hatte 
so, wie ihr es im Kindergarten ja auch gehabt habt, dass 
jeder sich, wenn er sich ausgezogen hat, die Jacke ange-
hängt hat. Es war Ordnung in der Klasse. Und am Nach-
mittag wurden die Klassen dann geputzt. Nachmittag 
war kein Unterricht. Nur zwischen 8:00 und 12:00 Uhr. 
Es gab dann Zwischenzeiten später. Dann hatte man 
auch Mittag, aber das war dann mehr Arbeitszeit, wo 
man nähen, zählen, häkeln, stricken gelernt hat. Das 
war dann nur später, nicht in den zwei ersten Klassen.

Luna: Wann ungefähr? Welche Klasse?

Katharina: In der dritten Klasse, oder in der vierten Klas-
se fing das an, dass man am Nachmittag Handarbeits-
stunde hatte.

Luna: Und hattet ihr auch eine Mensa oder Cafeteria?

Katharina: Nein, nein dort gab es nichts zu essen. Jeder hat-
te einen Apfel mit und wenn wir Jause hatten gingen 
wir alle in den Hof und jeder aß seinen Apfel. Wir hat-
ten ja den Keller voll mit Äpfeln und Trauben. Aber Äp-
fel konnte man am besten als Jause mitnehmen.

Luna: Ja, das ist glaube ich auch heute noch so. Hast du ein-
mal die Schule geschwänzt?

Katharina: Nein das war nicht Mode, das war auch nicht er-
laubt.

Luna: Was wäre passiert wenn ihr das gemacht hättet?

Katharina: Nur in Krankenfällen.

Luna: Ja, aber wenn ihr jetzt so einfach gesagt hättet ihr 
wollt nicht gehen? Was wäre passiert?

Katharina: Nein, das gab es nicht. Über das hat man nicht 
nachgedacht. Und das war nicht bekannt.

Luna: Hattest du einen langen Schulweg?

Katharina: Na nein. Die Schule war ja vielleicht in 5 Minuten, 
10 Minuten konnten wir gemütlich in die Schule gehen. 
Alle Kinder aus der Gemeinde kamen ja, manche von nä-
her, manche von weiter weg. So wie man wohnte eben.

Luna: Und hat dir Schule Spaß gemacht?

Katharina: Ja, ich hab die Schule gern gemocht. Und …äh… 
mein Lehrer hatte mich auch angemerkt. Es gab von Zeit 
zu Zeit, wie wir in der dritten Klasse einen neuen Leh-

rer hatten, der hatte mich auch angemeldet für nach 
studieren. Und ich wusste das eigentlich nicht. Aber als 
ich die siebte Klasse absolviert hatte kam eine Bestäti-
gung für mich, ich soll mich melden bei einer Aufnah-
meprüfung. Und dann… das war in Hermannstadt. Da 
bin ich das erste Mal mit der Bahn gefahren, nach Her-
mannstadt. (Alleine?) Mit meiner großen Schwester, die 
hat mich begleitet. Hat mich dann dort wo die Aufnah-
meprüfung statt fand abgegeben und dort schliefen wir 
alle. Es waren 200 Kinder zusammen gekommen und 
davon sollten für zwei Klassen 70 Schüler ausgewählt 
werden. Und zuerst gab es eine schriftliche Arbeit. Die 
habe ich gut bestanden. Die zweite Prüfung war mir 
auch sehr einfach für mich. Wir lernten grad die römi-
schen Zahlen. Und ich wurde gefragt: „Wenn ein Zehner 
auf der Tafel steht, wie verhält sich der Zehner zum Fün-
fer?“ Und ich bin aufgestanden, bin an die Tafel, hab den 
Zehner durchgestrichen und hab gesagt: „Ich hab den 
Zehner geteilt, jetzt habe ich zwei Fünfer, und in Wirk-
lichkeit besteht Zehn aus zwei Fünfern.“ Das war meine 
gute … (Idee), gute Prüfung. Ich war auch zwischen den 
200 Schülern durchgekommen. Aber mein Vater hatte 
kein Geld zum Studieren und das Studium musste be-
zahlt werden. Das hätte fünf Jahre in ähm… na wo war 
das, in ähm… in Schässburg … 5 Jahre hätte die Schu-
le gedauert, aber man hätte mich ja ankleiden müssen. 
Ich war ja einfach auf dem Dorf. Ich hab mich …, das 
kann man ja nicht nachschreiben. Aber wie schlecht ich 
mich gefühlt habe abends beim Ausziehen. Es waren ja 
so viele Kinder. Ich in meinem Hemd – ausgezogen, ins 
Bett gelegt. Die anderen hatten Pijama. (lacht) Also auf 
dem Dorf kannte man das nicht. Aber damals habe ich 
mich schlecht gefühlt. Und in der Früh haben die sich 
mit Waschlappen gewaschen und die Zähne geputzt. 
Ich hatte nicht einmal eine Zahnbürste mit. (lacht) Da 
schäme ich mich, das zu erzählen. Aber das kann man ja 
nicht hinschreiben. (doch, das muss man hin schreiben, 
so war es ja) Auf dem Dorf hatte man eine Zahnbürste 
nur wenn man zum Zahnarzt geht. Nicht jeden Abend, 
jeden Morgen Zähne putzen. Wir kannten das nicht.

Luna: Naja, aber so war es und so müssen wir das auch auf-
schreiben. Wir können ja nicht lügen.

Katharina: Schreibt das anständig, dass man mich nicht zu 
sehr blamiert (lacht), zu nieder schätzt oder so. Denn 
ich bin in diesem Alter… für mein Alter noch in Ge-
danken, noch gut beisammen und habe viel erlebt und 
kann mich an viel erinnern.

Luna: Ja, da hast Du Glück. Omama, hattest Du einen Lieb-
lingslehrer in der Schule?

Katharina: Äh… ich musste äh eigentlich… ich darf das 
nicht sagen… der Gustonkel war ja mein Onkel, der 
Rektor, war mein Onkel direkt. Er war verheiratet mit 
meiner Tante. Und ich ging ja ins Haus zur Tante und er 
war ja der Rektor, er war der…

Luna: Ja, aber war er auch Dein Lieblingslehrer?

Katharina: Eigentlich ja. Ich konnte viel von ihm lernen.

Luna: Jetzt hast Du meine nächste Frage schon beantwor-
tet. Ich wollte fragen ob Du gut in der Schule warst. 
Willst Du dazu noch etwas sagen? Warst Du gut in der 
Schule?

Katharina: Ich war gut in der Schule, ja.

Luna: Und wann bist Du in der Früh aufgestanden?

Katharina: Na, wir mussten um sieben Uhr… Um acht Uhr 
fing die Schule an. Und wir mussten uns ja waschen 
und essen und sind immer eine Stunde früher aufge-
standen. Um sieben Uhr sind wir aufgestanden, um 
acht Uhr fing die Schule an bis 12:00 Uhr.

Luna: Omama, Danke schön fürs Interview. Möchtest Du 
noch etwas erzählen? Etwas das ich nicht gefragt habe?

Katharina: (lacht) Ich hab Dir ja schon mehr erzählt als Du 
gefragt hast.

Luna: (lacht) Ja, das stimmt. Danke schön Omama.

Luna (12) interviewt ihre Uroma (98)

Katharina Salmen (98) erinnert sich an ein  
Gedicht, das sie in der Grundschule gelernt hat:

Der Krebs, die Kröte 
und der Hecht  
Der Krebs, die Kröte und der Hecht, 
die machten einst es sich gerecht, 
um einen Sack, an Körnern reich, 
hinab zu schleppen an den Teich.

Sie plagten sich, sie quälten sich, 
jedoch der Sack vom Platz nicht wich.

Denn, weil der Hecht nach vorne drang, 
die Kröte in die Höhe sprang, 
der Krebs nach hinten zog mit Macht, 
so ward es nicht zu End‘ gebracht.

So auch beim Menschen nichts gedeiht, 
wo Friede fehlt und Einigkeit.

Man mag sich plagen und sich zwingen, 
nichts wird man recht zu Ende bringen.
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Günther Butt
Eine interessante Episode aus meinem Leben! 

Es war kurz vor Schulende 1980. Ich 
war Mathelehrer in Brenndorf und 
hatte gerade noch zusätzlich die Uni 
absolviert (Fernkurs). Nun hatte ich 
alle Voraussetzungen um an dem Kon-
kurs für eine Stelle als Mathelehrer in 
Kronstadt teilzunehmen. Ich schaffte 
diese Prüfung mit dem besten Durch-
schnitt. So konnte ich als erster wäh-
len! Viele Stellen standen da zur Aus-
wahl! Şaguna, Meşotă, Honterus usw. 
Natürlich wählte ich als Deutscher 
das Honterus – Lyzeum, auch weil ich 
ja gleich daneben wohnte. Einen Tag 
nach dieser Wahl bekamen wir hohen 
Besuch. Der Chefinspektor Ewe per-
sönlich beehrte unser bescheidenes 
Heim. Nach seinen Glückwünschen 
und einem netten Gespräch, erfuhren 
wir den wahren Grund dieses Treffens. 
Da die 12er Schule keinen deutschen 
Direktor mehr hatte und auch keinen 
Mathelehrer, bat er mich diese Stelle 
zu übernehmen. Natürlich wollte ich 
das nicht. Ich wollte Mathe unterrich-

ten und mich nicht mit Bürokram und 
Lehrern herumärgern. Doch der Boss 
saß am längeren Hebel! „Wenn Sie sich 
weigern, wird Ihre Prüfung annul-
liert!“ Das war sein letztes Argument! 
Zähneknirschend musste ich also zu-
sagen. Am Abend hatte ich den Schock 
überwunden. Ich sagte meiner Frau: 
„Das muss doch gefeiert werden!“ Wir 
gingen in ein nobles Restaurant, aßen 
gut, doch beim Bezahlen fehlten uns 
2 Lei! Der Kellner war nett. Mit einer 
Rolle Bustickets im Wert von 5 Lei 
konnten wir ausgleichen. So begann 
meine Direktor – Kariere, die ich üb-
rigens wegen diesen Ereignissen ganz 
locker nahm. Ich hatte ja noch Glück, 
dass ein guter Freund aus meiner Mi-
litärzeit, Chef der Pionierorganisation 
war. Dadurch war die 12-er Schule fi-
nanziell gut versorgt (konnte 10 Zelte 
zum Campen kaufen und die Disco im 
Schulkeller einrichten) und er warnte 
mich vor unliebsamen Besuchen!

Epilog! 

Im Herbst 1980, sollte ich nun meine 
Stelle als stellvertretender Direktor an-
treten. Ich kam bei der Schule an und 
wurde nach Hause geschickt mit dem 
Argument, Mathelehrer und Direktor 
gibt es schon! Ich ging aber nicht und 
bat die Direktorin beim Inspektorat 
anzurufen. Die arme Frau wurde im-
mer leiser und antwortete nur noch 
mit: Da! Da! Da!

Nach diesem Telefonat wurden alle 
Aufgeklärt. Die Mathestelle ist tatsäch-
lich frei und ich wurde als neuer Ma-
thelehrer vorgestellt. Es musste eine 
Sitzung einberufen werden um den 
deutschen Direktor zu wählen. Da ich 
ja der Neue war, fiel die Wahl auf Inge 
Klein die das aber auch nicht wollte. 
Ich beruhigte sie und klärte sie auf. 
Der Vorschlag der Schule kam zum In-
spektorat. Dieses hatte einen anderen 
Vorschlag, nämlich mich und musste 
nun entscheiden. Also alles eine Farce! 

Heinz Rossmann
Jahrgang 1940, erinnert sich

1952, also in tiefster Stalinzeit war ich 
in der 5. Klasse am Kirchhof, unsere 
Musiklehrerin war Frau Prof. Fleischer 
genannt Tonika, sie war sehr beliebt, 
aber wir waren ja oft laut und machten 
allerlei Unfug. 

Da wurde sie laut und sagte wörtlich: 
„Wenn ihr nicht ruhig seid, singen wir 
zur Strafe die sowjetische Hymne!“ …

Rückblickend damals höchst gefähr-
lich, wenn das am Korridor in falsche 
Ohren geraten wäre ...

38. Musikwoche Löwenstein

Wohin entschwindet 
die Zeit?
Eine Teilnehmerin berichtet über ihre erste 
Löwensteiner Musikwoche – Uraufführungen von 
Werken deutscher Komponisten aus dem Banat 
und aus Siebenbürgen

Als der letzte Ton Peter Rohrs „Mis-
sa Jubilet“ verklingt und der Applaus 
aufbrandet in der Kilianskirche zu 
Heilbronn, ist es, als erwachte ich aus 
einem Traum. Gänsehaut am ganzen 
Körper, stehe ich mitten in dem ge-
waltigen Chor, direkt hinter dem be-
eindruckenden Orchester und blinzle 
in das über 400 Personen umfassende 
Publikum, das beginnt, sich voller Be-
geisterung zu erheben. Alle Teilneh-
mer der 38. Löwensteiner Musikwoche, 
die nun ihren vorläufigen Höhepunkt 
im Abschlusskonzert gefunden hat, 
strahlen. Wir strahlen uns an, die Zu-
hörer, die Dirigenten, Solisten. Ein Au-
genblick, in dem man die Welt und alle 
darin, oder wenigstens alle in dieser 
Kirche, umarmen möchte.

Fünf Tage zuvor, am Ostermontag, 
1. April, dem Anreisetag der Musik-
woche, waren alle Teilnehmer noch 
Fremde für mich. Nun ja, nicht ganz, 
denn liebe Freunde hatten mich mit-
genommen, in mir schon Jahre zuvor 
das Interesse für Siebenbürgen und 
Rumänien geweckt. Eine gemeinsame 
Reise unserer Familien dorthin, nach 
Kronstadt und Hermannstadt, Schäß-
burg und hoch in die Karpaten bis hin 
zur Walachei hat uns nicht nur un-
vergessliche Erlebnisse, sondern auch 
persönliche Kontakte und ein weites 
Feld reicher Kultur beschert. Literatur, 
Kunst, Musik. Ein wahrer Schatz an 
mir bislang unentdecktem Reichtum 
tat sich auf. Eine Reise mit der Familie 
nach Temeswar als Kulturhauptstadt 
2023 nährte die Faszination weiter und 
weitete den Blick. Das Interesse für die 

Musik musste in mir nicht erst geweckt 
werden, aber dass es eine ganze Woche 
gibt, in der sich fast 150 Menschen der 
Musik deutscher Komponisten aus 
Südosteuropa nähern und widmen, 
das war mir unbekannt. Dankbar ließ 
ich mich von unseren Freunden ein-
laden und mitnehmen. Ein Phänomen 
der Löwensteiner Musikwoche, das 
durfte ich sehr schnell feststellen, ist 
nämlich deren inklusive Atmosphäre.

Es gibt nicht wenige Familien, die als 
ganze Gruppe angereist sind und meh-
rere Generationen umfassen. Und das 
schon seit vielen Jahrzehnten. Enkel, 
Kinder, Eltern, Großeltern, Cousins, 
Tanten, Freunde von Freunden. Dabei 
ist die Besetzung oft herrlich unvoll-
ständig. Enkel sind mit ihren Omas da, 
Cousins mit ihren Tanten, gerne auch 
mit Freunden. Junge Erwachsene sind 
nach Jahren der Pause nun wieder da-
bei mit ihren eigenen Kindern. Schon 
am Anreisetag ein freudiges Wiederse-
hen der Wiederholungs-Löwensteiner 
und ein herzliches Willkommen mir 
als Alleinreisender, die die eigene Fami-
lie zuhause gelassen hatte. Stets findet 
sich ein freier Platz für mich im Speise-
saal, am Kaffeetisch, bei der Chorprobe 
oder an einer Sitzgruppe am Abend. 
Angereist sind Menschen aus allen 
Himmelsrichtungen. Natürlich aus 
Siebenbürgen, dem Banat, Bukarest. 
Aber auch aus Frankreich und nahezu 
allen deutschen Bundesländern. Mei-
ne Herkunft als Württembergerin mit 
Verankerung in Dessau, Sachsen-An-
halt, und mancher Station dazwischen, 
ist einfach eine Fußnote. Gespräche er-

geben sich meist mühelos und ein ver-
bindendes Thema ist schnell gefunden.

Als am Abend die Stücke umfassend 
vorgestellt werden, die für das Ab-
schlusskonzert in den nun folgenden 
Tagen geprobt werden sollen, wächst 
jedoch mit der Vorfreude auch ein lei-
ser Zweifel in mir. Genügt meine Freu-
de an der Musik, am Singen für die 
Teilnahme an dieser Woche? Völlig un-
begründet sollten diese Gedanken sein. 
Fasziniert höre ich den Hintergrundin-
formationen zu, die die Organisatoren 
Bettina Melzer und Johannes Killyen 
als Überblick zu den einzelnen ausge-
wählten Stücken geben. Der in Temes-
war ansässige Dirigent Andreas Schein 
schildert, wie er die legendäre Operette 
„Grüßt mein Banat!“ von Emmerich 
Bartzer wiederentdeckt und in Temes-
war auf Rumänisch uraufgeführt hat. 
Und dass das Erntedankgebet daraus in 
deutscher Sprache in Heilbronn eben-
falls eine Uraufführung erleben wird. 
Chorleiterin Andrea Kulin, gebürtige 
Kronstädterin und Leiterin der Sieben-
bürgischen Kantorei, berichtet von der 
Auftragsarbeit, die Brita Falch Leutert, 
Kantorin der Stadtpfarrkirche in Her-
mannstadt, angefertigt hat, ebenfalls 
zur Uraufführung durch den Löwen-
steiner Chor. Auch Markus Piringer, in 
Heltau geboren, stellt seine Pläne für 
den großen Jugendchor vor. Während 
der Proben werden die vielen kleine-
ren Kinder professionell musikalisch 
und pädagogisch betreut und ich bin 
sehr beeindruckt von allem, was für 
einen reibungslosen Ablauf vorbereitet 
wurde.� Arrow-right 

Dank für Zuschriften
Verbunden mit dem Dank für die vielen Zuschriften zum 
Thema Kindergarten und Schule, geben wir das Motte für 
die nächste Ausgabe des Kronstädter Mitteilungsblattee 
bekannt: 

Weihnachten im Sozialismus 

Wir erwarten mit Spannung Eure Erinnerungen an die 
besinnliche Zeit, sowie allen damit verbundenen Ereig-
nissen. Von „Ärger“ über „Pleiten Pech und Pannen“ bis 
hin zu „Glücksmomenten“ aus der Zeit zwischen 1946 bis 
1989.
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Am nächsten Morgen, nach Andacht 
und Frühstück bin ich erstmals Teil 
des Chores. Und wieder fühle ich mich 
am richtigen Platz. Es wird konzent-
riert und doch humorvoll geprobt, die 
Zeit vergeht wie im Flug und nimmt 
alle meine Zweifel mit. Ich werde Zeu-
gin eines Phänomens, das mir bereits 
angekündigt wurde: die Löwensteiner 
Zeitrechnung. Zwischen Proben von 
Orchester und Chor, Mahlzeiten und 

Ensembletreffen, Recital und Haus-
musik, Origami und Tanz, buntem 
Abend und Talentschuppen, dem mu-
sikalischen Wecken am Morgen und 
dem Gläschen Wein am Abend ist es, 
als hätte jemand an der Uhr gedreht. 
Wo sind die Stunden und Tage geblie-
ben? Wohin entschwindet die Zeit?

Doch als ich dann in der Kilianskirche 
zu Heilbronn im Chor hinter dem Or-
chester stehe und wir gemeinsam nach 

der Zugabe abgehen, da nehme ich die 
Mitwirkenden um mich herum, die 
ich nun mit Namen kennengelernt 
habe, bewusst wahr. Denke an geführ-
te Gespräche, erklungene Töne und ge-
meisterte Herausforderungen, an alles 
Gelernte, jede Inspiration, viele Begeg-
nungen. Darin sind die Tage geblieben, 
ist die Zeit investiert. Und so kann die-
se Woche noch lange nachklingen in 
mir, in uns allen, wenn wir uns unter 
Gottes Segen wieder in alle Winde zer-
streuen. Bis zur 39. Löwensteiner Mu-
sikwoche 2025.

Aber ich bin froh, dass bis zu diesem 
Abschied noch ausgelassen gefeiert 
wird in Löwenstein, an diesem vor-
sommerlich warmen Abend im April.

Katja Kamp

Hintergrund: 38. Musikwoche Löwenstein

Die Musikwoche Löwenstein bringt seit 
fast 40 Jahren vergessene Musik deut-
scher Komponisten aus Südosteuropa 
einem großen Publikum nahe. Ihre 38. 
Auflage vom 1. bis 7. April verzeichne-
te mit 150 Teilnehmenden nun einen 
neuen Rekord. Die Fäden in der Hand 
hielt dabei der junge Dirigent Andreas 
Schein, Jahrgang 1997, aus Temeswar, 
der zum zweiten Mal die musikalische 
Leitung der Musikwoche übernom-
men hatte. Er ist aktuell unter anderem 
Gastdirigent der Philharmonie in Arad 
und der Nationaloper in Galaţi. 

Besonders erfreulich waren die zahl-
reichen Kinder und Jugendlichen bei 
der Musikwoche. Dafür stehen auch der 
von Markus Piringer geleitete Jugend-
chor und die vielen großartigen inter-
nen Vorspiele junger Talente an zwei 
Abenden der Musikwoche. Den mit je-
weils 200 Euro dotierten Wolfgang-Me-
schendörfer-Förderpreis erhielten dies-
mal die Geigerin Sophia Bittner und die 
Fagottistin Elisabeth Killyen.

Die Finanzierung des immer größer 
werdenden, einzigartigen, Genera-
tionen und Nationen verbindenden 
Projektes wird freilich nicht leichter 
– trotz der löblichen Unterstützung 
durch das Innenministerium Baden-

Württemberg, das Bundesministerium 
für Kultur und Medien (über das Kul-
turreferat für Siebenbürgen) sowie seit 
vielen Jahren die Heimatortsgemein-
schaften Kronstadt und Hermann-
stadt. Weitere Förderer sind dringend 
gesucht.

Bewährte weitere Dozentinnen und 
Dozenten der Musikwoche waren Ilarie 
Dinu (Hohe Streicher, Konzertmeister), 
Jörg Meschendörfer (tiefe Streicher, 
Salonorchester), Isabella Schöne und 
Michèle Becker (Holzbläser), Jörn Weg-
mann (Blechbläser), Liane Christian 
und Christian Turck (Klavier, Korrepe-
tition), Brigitte Schnabel (Kammermu-
sik) sowie Agnes und Johannes Dasch 
(Stimmbildung, Gesang). Die organisa-
torische Leitung hatten Bettina Meltzer 
und Johannes Killyen. 

Bei der Mitgliederversammlung der 
GDMSE während der Woche wurde der 
2023 verstorbene siebenbürgische Mu-
sikverleger und gebürtige Kronstädter 
Frieder Latzina zum Ehrenmitglied 
der Gesellschaft ernannt. Über die Jah-
re hinweg hat er zahllose Werke auch 
für die Ensembles der Musikwoche 
eingerichtet.

Eine ganz besondere Geschichte ver-
bindet die weltweit bekannte Geigerin 

Sarah Christian mit der Musikwoche 
Löwenstein: Als Kind und Jugendliche 
war sie viele Jahre lang Teilnehmerin, 
ihr verstorbener Vater Harald Christian 
war Konzertmeister und Geigendozent, 
die Mutter Liane Christian ist weiter-
hin Klavierdozentin. Sarah Christian, 
Konzertmeisterin der Bremer Kam-
merphilharmonie und als Gastkon-
zertmeisterin an der Oper in Oslo tätig, 
außerdem als Professorin an der Mu-
sikhochschule Stuttgart, war diesmal 
mit ihrer kleinen Tochter ganz norma-
le Teilnehmerin der Musikwoche. Doch 
gestaltete sie am 4. April gemeinsam 
mit der Pianistin Nadine Hartung ein 
bewegendes Recital mit Werken von 
Beethoven, Strauss und Lutoslawski. 
Dieses kurze Konzert hinterließ tiefe 
Eindrücke bei den Zuhörenden.

Johannes Killyen

Sarah Christian und Nadine Hartung 
Foto: J. Killyen

Foto: Ullrich Hörwick

Wanderungen durch  
unsere Obere Vorstadt
Das „Cacova“-Gebiet

Geschätzter Leser, verehrte Leserin,

wir möchten Sie diesmal in ein Ge-
biet mitnehmen, welches wir früher 
eher selten betreten haben, allenfalls 
wenn wir jemanden besuchten, der 
dort wohnte. Seinerzeit war es bekannt 
unter dem Namen „Cacova“, wie diese 
Gassen früher alle so hießen, unter-
schieden durch den Zusatz Untere, 
Obere und Mittlere, und wie sie auch 
in alten Stadtplänen verzeichnet sind. 
Cacova ist ein slawisches Wort, das 
als „Strauchwald“ übersetzt werden 
kann. Die zahllosen Gässchen in aus-
geprägter Hanglage, oft nur durch 
Treppen miteinander verbunden, sind 
bestens geeignet zum Verirren. Daher 
zur Orientierung der Hinweis: wenn 
wir diesen Gässchen immer bergab 
oder in Richtung zur Zinne hin fol-

gen, also im Wesentlichen in Richtung 
Osten gehen, kommen wir mit hoher 
Wahrscheinlichkeit zum Anger. Berg-
auf kämen wir nach beschwerlichem 
Anstieg im Norden auf den Böttcher-
rücken und im Süden auf den Kreuz-
berg, sofern wir überhaupt einen Steg 
zwischen den Häusern finden, der den 
Zugang zu diesen Hügeln ermöglicht.

In der Gegend gab es nur ganz wenige 
sächsische und noch weniger ungari-
sche Familien. Das Gebiet ist vorwie-
gend von Rumänen bewohnt, viele Alt-
eingesessene gehören noch zu den hier 
angesiedelten „Junii Roşiori“ (d.h. die 
rötlichen Jungen) mit ihrer besonders 
farbenprächtigen Tracht.

Wie alle linken Seitentäler der Oberen 
Vorstadt (Varişte, Cacova, După Inişte, 
Sandgasse) ist dies Gebiet wasserarm, 
es gibt dort keine natürlichen Quellen 
und insbesondere der Hang des Bött-
cherrückens ist stark von der Sonne 
beschienen und daher sehr trocken. 
Das Gebiet wurde aus diesem Grund 
vermutlich später besiedelt als die 
Talsohle der Oberen Vorstadt und der 
wasserreiche zinnenseitige Hang; die 
Bezeichnung Cacova = Strauchwald 
deutet wohl darauf hin, was sich vor 
der Besiedlung hier befand.

Der Blick von der Zinne auf dieses Tal 
zwischen Böttcherrücken rechts und 

Kreuzberg links veranschaulicht die 
eigentlich malerische Lage. Erst wenn 
man dort ist, bemerkt man, dass die-
se so klein aussehenden Hügel ganz 
schön steil und hoch sind.

Beginnen wollen wir unsere Wanderung 
am oberen Ende der Katharinengasse, 
da wo eine kurze Querstraße die Verbin-
dung zum Anger herstellt. Früher ende-
te die Katharinengasse hier, jetzt sind die 
ersten 250 Meter der früheren Cacova 
zur Katharinengasse hinzugenommen 
worden und führen demnach auch den 
Namen Str. Constantin Brâncoveanu. 
Wir folgen dem bisherigen Verlauf der 
Katharinengasse weiter bergauf und 
stehen bereits nach wenigen Metern vor 
einer Gabelung, wo wir den linken Ast 
wählen. Erneut nur wenige Meter vor-
wärts erweitert sich die Straße und hier 
wollen wir kurz verweilen.

Links sehen wir ein Gebäude mit höl-
zernen Fensterläden, wie man sie frü-
her viel häufiger antreffen konnte. Zu 
dem Gebäude gehört ein großes Hoftor 
mit einem hohen, schön geschwunge-
nen, gemauerten Torbogen und einem 
recht ansehnlichen Holztor. In diesem 
Haus wohnten der Zeichner und Ma-
ler Waldemar Schachl mit seiner Frau. 
Die Ehe blieb kinderlos und so erbte 
die Nichte Edith das Haus und wohnte 
hier mit ihrem Mann Werner Drotleff 
bis zu Beider Tod.� Arrow-right 

Stadtplan Cacova

Die Cacova von der Zinne aus gesehen
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Geradeaus, bei der Hausnummer 55, 
blicken wir auf ein etwas in die Jahre 
gekommenes kleines Haus mit höl-
zernem Giebel, der leider irgendwann 
einer Renovierung zum Opfer fallen 
dürfte.

Jenes Gebäude ist aber aus noch einem 
anderen Grund interessant. In den 
1960er Jahren wohnte dort ein Sachse 
namens Andreas Homner, mit Frau und 
Schwägerin. Alle drei sicher noch in den 
1890er Jahren oder sogar früher gebo-
ren, waren aber noch sehr rüstig und 
zumindest an den Wochenenden in 
den Bergen der Umgebung unterwegs, 
nicht ganz unähnlich dem auf dem 
Raupenberg wohnhaften Soos-Papschi 
in zünftiger Kleidung und entsprechen-
der Wanderausrüstung. Manch einem 
Wochenendwanderer hat einfach et-
was gefehlt, wenn er nicht irgendwo in 
den Bergen einen dieser eingefleischten 
Bergfreunde getroffen hat.

Rechts an dem Homner-Haus vorbei 
setzen wir unsere Wanderung fort und 
kommen bald an das Ende der befahr-
baren Straße, wo wir allerdings über 
ein paar Treppen den Aufgang in den 
rechten Zweig der gleichen Straße fin-
den. Wenn wir in diesem rechten Zweig 
nur wenige Schritte bergab gehen, fin-
den wir bei der Hausnummer 64 wie-
der ein schönes sehenswertes Hoftor.

Das unmittelbar daneben liegende 
Haus Nr. 62 ist leider etwas ungepflegt, 
aber die straßenseitige Front trägt ei-
nen interessanten oberen Abschluss, 
mit für den Barock typischen Symbo-
len, nämlich dem Krug als Zeichen für 
die Lebensfreude und Urnen für die 
Erkenntnis der Vergänglichkeit.

Wir wollen aber unseren Weg berg-
auf fortsetzen und kommen da sehr 

bald an die nach rechts abzweigende 
Str. Măcin, der Querverbindung über 
das untere Ende des Böttcherrückens 
zur Str. După Inişte. In einem der Häu-
ser dieses Gässchens wohnte seiner-
zeit die Fam. Richter mit ihren sieben 
Kindern. Otmar Richter (1908–1987), 
Direktor der Tuchfabrik Wilhelm 
Scherg und langjähriger Presbyter der 
Kronstädter ev. Kirchengemeinde und 
seine Frau Gisela Richter (1910–1998), 
Restauratorin, haben zusammen Her-
vorragendes geleistet auf dem Gebiet 
der Erhaltung und Pflege des kulturel-
len Erbes in ganz Siebenbürgen. Das 
Haus, inmitten eines großen Gartens, 
ist aus der Nähe nur bedingt sichtbar; 
viel schöner ist die Ansicht vom gegen-
überliegenden Hang, aus der Adele-
Zay-Gasse.

Nicht weit vom Richterischen Haus 
wohnte die Turnlehrerin Mathilde 
Czoppelt geb. Binder (1911–2010). Sie 
war für viele Jahrgänge von Kronstäd-
ter Mädchen Turnlehrerin, Schieds-
richterin und Tanzgruppen-Leiterin.

Übrigens führt gegenüber von der Ein-
mündung der Str. Măcin eine Treppe 
hinunter in die seinerzeit Untere Ca-
cova, heutzutage Str. Piatra Mare (der 
große Stein, eigentlich wohl der Ho-
henstein), die wir uns jedoch später 
anschauen wollen.

Wir setzen unsere Wanderung in der 
Oberen Cacova fort, die allerdings ab 
diesen Abzweigen den Namen Str. Ge-
neral Traian Moşoiu führt. Gegenüber 
der  Hausnummer 22 finden wir wieder 
eine jener Verbindungstreppen zur Un-
teren Cacova, ein erneuter Hinweis dar-
auf, dass hier früher fast nur Fußgänger 
unterwegs waren, während heutzutage 
jede noch so kleine Parklücke für die 

zahlreichen Fahrzeuge der Anwohner 
genutzt werden muss. Bemerkenswert 
auch, dass wir in diesem Gebiet sehr 
wenig historische Bausubstanz finden, 
jene braunen Denkmalschilder sind 
hier äußerst selten.

Haus Schachl bzw. Drotleff Haus Nr. 55

Tor Haus Nr. 64

Huas Nr. 62

Das Richterhaus von Adele-Zaqy-Gasse gesehen

An der gleichen Stelle, gegenüber der 
Hausnummer 22, neben dem Trep-
penabgang, finden wir das als „Crucea 
de pe Cacova“ benannte Bethäuschen, 
welches aus dem 19. Jahrhundert 
stammen soll und 1972 aus dem Hof 
der Nikolauskirche hierher überführt 
wurde.

Etwa in Höhe der Hausnummer 54 
finden wir eine Gabelung. Die bishe-
rige Straße führt steil nach rechts den 
Hang hinauf, wo nach wenigen Metern 
die Bebauung endet und nur noch ein 
Fußsteg den beschwerlichen Anstieg 
zum Böttcherrücken ermöglicht. Ge-
nau gegenüber von diesem Abzweig, 
eingebettet zwischen einer Garten-
mauer und dem nächsten Haus be-
findet sich eines jener, für die Obere 
Vorstadt so typischen, Bethäuschen: 
„Crucea de la Şargu“ (das Kreuz beim 
Şargu). Das Bethäuschen soll aus dem 
18. Jahrhundert stammen und, leider 
nicht mehr lesbare, Inschriften mit ky-
rillischen Buchstaben und Darstellun-
gen biblischer Szenen, sowie von Erz-
engeln und Heiligen enthalten.

Das unmittelbar an das Bethäuschen 
anschließende Eckhaus, bestehend aus 
drei aufeinander folgenden Bauteilen, 
gehört zur Str. Zarand Nr. 1 und sieht 
zunächst sehr niedrig aus. Erst wenn 
man nach links ums Eck geht, bemerkt 
man die Hanglage und die davon be-
dingte Bauweise in Etagen. In diesem 
Haus wohnte seinerzeit die ältere Frau 
Miklos, mit ihren beiden Töchtern und 

zwei Enkelinnen, Karin, Jahrgang 1952 
und deren Cousine Ingrid, Jahrgang 
1953. Letztere wohnt noch heute mit 
ihrem Mann Doru in dem Haus und 
Karin ist öfters dort zu Besuch, wie ich 
mich anlässlich einer Stippvisite im 
August 2024 selbst überzeugen konnte.

Unmittelbar südlich unterhalb des 
zum Haus gehörigen Grundstücks 
führt eine weitere Treppe aus der hier 
beginnenden Str. Cetinii, die ehemali-
ge Mittlere Cacova, in die Untere Caco-
va, oder Str. Piatra Mare, wie sie heute 
heißt.

Ob wir diese kürzere Treppe benutzen 
oder den längeren Weg über die Str. 
Cetinii, an mehreren großen Gärten 
vorbei, gehen, bleibt uns überlassen. 

Jedenfalls sollten wir die Gelegen-
heit wahrnehmen, den Ausblick auf 
die Zinne zu genießen. Man sieht und 
bemerkt dabei, wie schattig und kühl 
der zinnenseitige Hang sein dürfte 
und wie sehr dieser Südhang des Bött-
cherrückens von Sonnenstrahlen ver-
wöhnt wird.

An der unteren Einmündung jener 
Treppe aus der Mittleren in die Unte-
re Cacova möchten wir Ihre geschätz-
te Aufmerksamkeit auf das Haus Nr. 4 
richten, mit einem sehenswerten, höl-
zernen, reich verzierten Hoftor.

Wenn wir im Hof eines Hauses in der 
Str. Piatra Mare Deutsch (oder Säch-
sisch) reden hören, liegt das vielleicht 
an der Bewohnerin, Frau Waltraud 
Knopp geb. Plontsch, Jahrgang 1943, 
und ihren Besuchern. Es mag sein, 
dass auch noch weitere Deutsche oder 
Sachsen in dieser Gegend wohnen, 
allerdings haben wir keine Hinweise 
diesbezüglich gefunden.

Folgen wir der Str. Piatra Mare weiter 
abwärts bis zum Haus Nr. 16. Dort fin-
den wir an der Zaunecke ein 1931 er-
richtetes Kreuz (Crucea lui Alexe – Das 
Kreuz des Alexe) hinter einem recht 
kunstvoll gestalteten Gitter.

Ein Gässchen, welches hier nach rechts 
abzweigt und wieder hangaufwärts 
führt, bringt uns zu einer Treppe, über 
die wir in die benachbarte Straße Po-
dul lui Grid (Die Brücke des Grid) ge-
langen.� Arrow-right 

Bethäuschen Crucea de la Şargu

Haus Str. Zarand 1
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Der Namensgeber Eustatie Grid war 
Erzpriester in der Nikolauskirche am 
Anger.

Folgen wir dieser Str. Podul lui Grid ab-
wärts, so fällt uns auf, dass hier jünge-
re Bausubstanz überwiegt, vermutlich 
auch weil die Bewohner hier in jünge-
rer Zeit mehr investiert haben. Bemer-
kenswert ist aber auch ein Steg, der 
oberhalb neben der Hausnummer 17 
beginnt und dort nach rechts ansteigt 
zum Kreuzberg. Etwas weiter abwärts, 
unterhalb der Hausnummer 15, gibt es 
noch eine Baulücke, einen etwas ver-
wilderten Garten. Es wird wohl kaum 
jemanden verwundern, wenn man ge-
warnt wird, dass durch jenen Steg oder 
jenen Garten nachts ein Bär den Weg 
in die Wohnstraße finden könnte.

Da wir aber bereits in unmittelbarer 
Nähe des Angers angekommen sind, 
wollen wir der Straße weiter abwärts 
folgen und unsere Wanderung durch 
diesen Teil der Oberen Vorstadt noch 
im Hellen beenden, bevor der Bär 
kommt. Wir haben wenig historische 
Bausubstanz entdeckt, ein paar schö-
ne alte Hoftore gesehen, die Wärme 
auf dem sonnenverwöhnten Hang ge-
nossen und mehrere typische Ober-
vorstädter Bethäuschen gefunden, 
vielleicht auch hineingeschaut und 
versucht, die zum Teil kyrillischen 
Buchstaben zu entziffern.

Gerne dürfen Sie, liebe Mitwanderer, 
uns, Peter Simon (Fotos) und Horst 
Müller (Text), auch beim nächsten 
Mal wieder begleiten, wenn es gilt, an-
dere wenig bekannte Ecken in unse-
rem Kronstadt zu erforschen.

Ausblick auf Zinne

Haus Nr. 4 Untere Cacova

Bethäuschen Crucea de pe Cacova

Crucea lui Alexe

In eigener Sache:
Liebe Mitglieder unserer Heimatgemeinschaft, 

bitte überweist in Zukunft den Jahresbeitrag von 15,00 € so-
wie eventuelle Spenden bis zum 31. Oktober des laufenden 
Jahres. Damit wird uns zeitaufwendige Arbeit und Kosten 
mit dem Schreiben von Zahlungserinnerungen oder Anru-
fen erspart. Wir bitten um Verständnis und weisen darauf 
hin, dass nur die Mitglieder Neujahrspost erhalten, deren 
Jahresbeitrag bis zu obigem Stichtag 31.10. eigegangen ist.

Unser Konto:  HG Kronstadt 
IBAN: DE21 7001 0080 0277 6528 08  
Postbank Ndl Deutsche Bank
BIC: BNDEFF (diese wird nur bei Überweisungen  
aus dem EU-Ausland benötigt)

Obwohl die Kosten in allen Bereichen steigen, bleibt der 
Mitgliedsbeitrag der Heimatgemeinschaft der Kronstäd-
ter bei 15 €/Jahr. Als Ausgleich werden wir in Zukunft mit 
unserer Neujahrs Post nur das Kronstädter Mitteilungsblatt 
versenden.

Aus gegebenem Anlass weisen wir darauf, dass unsere In-
formationen, Postsendungen etc. Euch nur dann erreichen, 
wenn wir die korrekten Kontaktdaten haben. Bitte teilt uns 
deshalb zeitnah jede Änderung mit. Sei es bei Umzug, neue 
Telefonnummer, neue E-Mail-Adresse oder Ähnliches. Ein-
fach anrufen oder eine E-Mail schreiben. Kontaktdaten sie-
he Impressum.

Erneut rufen wir auf uns Berichte und Artikel für das Kron-
städter Mitteilungsblatt zuzusenden. Nur mit Eurer Hilfe 
können wir das Mitteilungsblatt abwechslungs- und um-
fangreich gestalten. Wir freuen uns über jeden Beitrag, egal 
ob von wem (Mitglied der Heimatgemeinschaft oder nicht). 
Es ist eine schriftliche Verbindung von unseren Mitgliedern 
an unsere Mitglieder!

31
OKTOBER

Liebe Freunde, liebe Spender,
Auch 2024 sind auf unserem Konto viele Spenden 
eingegangen. Im Namen des Vorstandes der Heimat-
gemeinschaft Danke ich allen Spendern, die dadurch 
die Möglichkeit bieten, weiterhin die Einrichtungen 
der Siebenbürger Sachsen in Deutschland und unsere 
Landsleute in Kronstadt zu unterstützen.

Kleine Taten des Gebens können 
große Wellen schlagen
(Quelle: Sprüche-Zitate.de)

Im Namen des Vorstandes 
Anselm Honigberger

Telefonnummern und Bankkonten der Kirchengemeinden
Immer wieder erreichen uns Anrufe, mit der Bitte um die Anschrift, Rufnummern und/oder Konten der Kronstädter 
Pfarrämter, sei es um bei einem Trauerfall die Glocken läuten zu lassen, sei es die Belange den Friedhof betreffend 

oder um sonstige Informationen einzuholen. Gerne kommen wir dieser Bitte nach:

Bartholomä: 
Str. Lungă Nr. 251, 500051 Braşov 

 +40 (0)268 510432  
Sekretärin ist Frau Simona Boldi

bartholomae@evang.ro
www.bartholomae.ro 

Euro-Bankkonto: 
Empfänger: Biserica Evanghelica Bartolomeu 
IBAN:RO31 BTRL EURC RT04 5916 3801 
bei Banca Transilvania Braşov 
BIC: BTRLRO22

Honterusgemeinde: 
Curtea Johannes Honterus 2, 500025 Braşov 

 +40 (0)268 511824
info@biserica-neagra.ro
www.honterusgemeinde.ro

Euro-Bankkonto: 
Empfänger: Evangelische Kirchengemeinde  
A.B. Kronstadt, Honterusgemeinde 
IBAN: DE27520604100000801224 
bei Evangelische Bank e.G. 
BIC:GENODEF1EK12



STILLE UM UNS,

STILLE IN UNS,

STILLE, DIE UNSERE TRAUER

UMFÄNGT UND TRÄGT.

STILLE, IN DER UNSER HERZ

VOLLER SEHNSUCHT

NACH DEM GELIEBTEN MENSCHEN IST.

HEDWIG
HANNAK 

geb. Batschi | 82 Jahre

HELGA
RUSSU 

geb. Russu | 87 Jahre

EVA
JUROWIETZ
geb. Kamner | 96 Jahre

PETER WERNER
HEICHEL

86 Jahre

HARALD
ZEIDNER

93 Jahre

GERHARD
STEFES

83 Jahre

HERBERT
LIESS
80 Jahre

ALFRED
BRENNDÖRFER

93 Jahre

AURORA
LINDNER

geb. Radu | 97 Jahre

HELGA
THEISS

geb. Soos | 91 Jahre

HORST
EICHHORN

79 Jahre

IRMGARD
PELGER

geb. Fleischer | 81 Jahre

KARIN
SCHIESSER

geb. Schiesser | 74 Jahre

HELLMAR
WESTER

69 Jahre

KARL
EINSCHENK

75 Jahre

ULRICH
TEUTSCH

85 Jahre

WALTER FRIEDRICH
HOFFMANN 

94 Jahre

KARL
DENDORFER

91 Jahre

Gedenken an unsere Verstorbenen
der Heimatgemeinschaft am Ende des Kirchenjahres
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Zum Schmunzeln...Zum Ärgern...

Ursula Joustra erinnert sich:

Spatzentokane  
Irentante und Alfredonkel hatten eine Villa in der Noa, wo ich oft die Ferien ver-
brachte, da ihr Sohn Stippi gleichaltrig mit mir war. Meistens war unsere Groß-
mutter, die Wächtergroßmutter, auch dort, verwöhnte uns nach Strich und Faden 
und ging auf jeden Blödsinn, den wir ausheckten, ein. Viele Spatzen machten einen 
enormen Krach und zankten sich um jeden Pferdsapfel oder Brotkrümel. Großmut-
ter fragte eines Tages – ich sehe sie heute noch auf der Treppe stehen, schwarz ge-
kleidet, mit Rüschen, Großmütter waren damals so gekleidet – und uns fragen, was 
wir zu Mittag essen wollten. Wir überlegten nicht lange und sagten „Spatzentoka-
ne“. Das ist ein Gulasch oder Pörkölt, das eben aus Spatzenfleisch gemacht wurde, 
aber eine einmalige Sache war. Wir schossen mit dem Luftgewehr (ein Flaubert) 
die nötigen Spatzen, die Dienstmagd rupfte sie, nahm sie aus und es wurde eben 
„Spatzentokane“ gemacht, die übrigens wunderbar schmeckte.

Was ist (war) mit der Deutschen Post los?  
Letztes Jahr hatten wir im Januar 
die Neujahrsüberraschung für unse-
re Mitglieder zur Annahmestelle der 
Post gebracht und uns zufrieden „zu-
rückgelehnt“. Die „Pflichtexemplare“ 
an Behörden und verschiedene Archi-
ve mitgerechnet, waren das immerhin 
fast 500 Postsendungen.

Leider hatte in diesem Jahr auch die 
Deutsche Post eine Überraschung für 
uns. Als erster schickte unser Vor-
standsmitglied Bernd Eichhorn uns 
eine Nachricht, er habe von der Post 
einen leeren Umschlag erhalten. Es 
gab auch einen Begleitbrief in dem er-
klärt wurde, dass der Inhalt im Brief-
zentrum nicht auffindbar ist. Etwas 
später meldeten sich einige Mitglieder 
und fragten nach unserer Neujahrspost. Da es sich um 
Namen mit „K“ handelte und wir die Umschläge alpha-
betisch in gelbe Kisten der Post verpackt hatten, kam 
bei uns der Verdacht auf, dass eine dieser Kisten sich im 
Briefzentrum verirrt haben musste. Daraufhin haben 
wir telefonisch bei einigen Mitgliedern nachgefragt 
und unser Verdacht wurde erhärtet. Unsere Versuche 
eine Lösung bei der Post herbeizuführen blieben er-
folglos. Außer Schulterzucken und dem Verweis, dass 
alle Abläufe im Briefzentrum digital erfolgen, also 
eigentlich Fehlerfrei sind, haben wir von den Post-
mitarbeitern nichts erhalten.

Wir haben dann nach Möglichkeit Ersatz versen-
det. Wir hoffen immer noch, dass die verschol-
lenen Umschläge irgendwann auftauchen. Bis 
Dato haben wir aber noch keine entsprechende 
Meldung erhalten.

Es bleibt uns nur die Hoffnung, dass die Post 
uns diesmal nicht im Stich lässt.

Text und Fotos: Redaktion

Warnschild an der Schlossmauer 
auf dem Schlossberg

TENCUIALĂ = MAUERPUTZ

(Anm. der Redaktion)

Foto: D. Kremer
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Von diesen 14 Kisten schlummert eine immer noch im Verteilerzentrum der Post oder ist auf 
irgendeiner Müllhalde gelandet.

Post an Bernd Eichhorn

Das Rumänisch 
der Sachsen

In der „Curtea de fier“ 
(Eisenwarenhandlung)

Eine junge Frau möchte einen schmie-
deeisernen Blumenständer kaufen 
und schaut sich im Laden um. Als der 
Verkäufer fragt, was sie suche, sagt sie: 
„Aşa nişte supozitoare din fier forjat 
de pus pe perete pentru flori. (Ich su-
che Zäpfchen aus Schmiedeeisen um sie 
an der Wand zu befestigen und Blumen 
drauf zu tun.)

supozitoare = Zäpfchen 
suport = Ständer

Am Bauernhof

Die Sau war trächtig. Freundlich fragt 
die Sächsin ihre Nachbarin: „Când 
face soacra porcii?“ (Wann ferkelt die 
Schwiegermutter?)

soacra = Schwiegermutter 
scroafă = Sau

Am Martinsberg

Ein Mann vom Finanzamt klopft  
ans Tor. Als eine alte Sächsin  
öffnet fragt er: „domnul este  
acasă?“ (Ist der Herr zu Hause?)

Sie antwortet: „nu, dar eu sânt  
maica domnului“. (Nein, aber  
ich bin die heilige Mutter  
des Herren)



Zum Schmunzeln...

Vom Siebenbürgischen 
Häuptelkraut...

� Arrow-right 
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Zum Rätseln...Zum Schmunzeln...
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Wer findet die Flachstracht?

J W E N C I B O D O G D U Q C V B R A T W U R S T S A
M A M L V O R S T A N D S V O R S I T Z E N D E R D L
K R E M S C H N I T T O U I K D Ä F G O S K H P A F G
Z M B G K U E B A R P L H T N J W A K A M U G R C A H
Ü B S E K R O N S T A D T L I E D V C U H R N Ü H M C
Z Ä H S I E B E N B Ü R G E R L I E D G D S H J T I K
I N A C N D D R F T C H A S K V O L K S T A N Z E L A
T D C H D O P V V B H E I D Ä L G F E S M A O E N I D
R C B Ä E B K A I S E R P F A L Z A U B P L T G P E G
O H T F R O R K N W I P S D H N G Z H Ü J R P K R N R
N E I T T S F D E G M H S E U K U A H R Ü B G M Ä T I
E N N S R C G E T N A R B L J T L E J G N K N F S R E
N O B F A H D L E G T E R E M W A F B E G F K C E E B
S U R Ü C T J Q U I T T E N K Ä S F K R P O K L N F E
C A C H H O L M J B R A S F L A C H S T R A C H T F N
H M G R T R T A H A E X S E K C H G W R B Q E N A E S
N G S E R T A P D P F K I L B Ü S Ü L A B D E U T N F
I Q D R B E D M H O F B P L Ä A U A Ü C T H J W I I I
T R K I S C H L E R E G U E A C P T C H K B E F O Z A
T A W N Y H C V P T N F Z G U S P K E T S S E U N U P
E J Ä K F M I T G L I E D E R V E R S A M M L U N G X
N S M Ä N N E R T R A C H T L S H R R S E P Ä F B T I
X B U D W H F O A J V N E K B A U M W U R Z E L B Q N

KAISERPFALZ  KURSAAL  ARMBÄNDCHEN  HEIMATTREFFEN  QUITTENKÄS  
GULASCHSUPPE   MITGLIEDERVERSAMMLUNG  VORSTANDSVORSITZENDER  
GESCHÄFTSFÜHRERIN  SIEBENBÜRGERLIED  TRACHTENPRÄSENTATION  
FLACHSTRACHT  BÜRGERTRACHT  KINDERTRACHT  MÄNNERTRACHT  VOLKSTANZ  
DOBOSCHTORTE  KREMSCHNITT  ISCHLER  ZITRONENSCHNITTEN  BRATWURST  
VINETE  ICRE  GRIEBEN  KRONSTADTLIED  BAUMWURZEL  FAMILIENTREFFEN

Beim Kronstädter Treffen in Bad Wimpfen gab es dieses Jahr viel zu hören, zu sehen und auch zu essen. 
Wer findet alle Begriffe, die auch im Bericht auf den Seiten 12 bis 14 enthalten sind? 
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Siebenbürger

von Heike Wäldin

Lösungswort: Zur Info: 
Umlaute sind möglich!

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 15 16 17 18 19 20

1 	� Welches Museum besuchte die 
Vorstandschaft bei ihrer diesjäh-
rigen Sitzung im Frühjahr?

2 	� Wo wurde die diesjährige Früh-
jahrs-Vorstandsitzung abgehal-
ten?

3 	� Was hat Ehrengast Gunther 
Kirchbaum beim diesjährigen 
Bartholomäusfest besonders be-
eindruckt?

4 	� Wie beschreibt Ehrengast Gun-
ther Kirchbaum die Gemeinschaft 
der Bartholomäer Gemeinde?

5 	� Womit verglich Pfarrerin 
Christiane Schöll die Kirche bei 
ihrer Festrede zum diesjährigen 
Bartholomäusfest?

6 	� Welche Gemeinde neben Mar-
tinsberg und Obere Vorstadt ge-
hört noch zu den 3 Filialkirchen 
der Honterusgmeinede?

7 	� Wie wurde die großzügige 
Spende der HG Kronstadt an die 
Honterusgemeinde investiert?

8 	� Worum bitte Frau Dr. Agnes 
Ziegler am Ende Ihres Berichtes 
die Leser?

9 	� Wozu haben sich die beiden 
HOGs Bartholomä und Kronstadt 
2012 entschlossen?

10 	� Wo fand 1984 die „Grundsteinle-
gung“ der beiden HOGs Bartholo-
mä und Kronstadt statt?

11 	� Wo soll das 7. Burzenländer 
Musikantentreffen im März 2025 
erstmals stattfinden?

12 	� Was gilt als „verbindliche An-
meldung“ zum 7. Burzenlämder 
Musikanmtentreffen?

13 	� Wohin wurde der Sammelplatz 
des Dinkelsbühler Festumzugs 
2024 verlegt?

14 	� Was zeigte die Kronstädter 
Tachtengruppe als einzige beim 
Festumzug in Dinkelsbühl 2024?

15 	� Wie kam die HG Kronstadt  
in den Besitz der großen Trach-
tenvielfalt?

16 	� Was würde, laut Anne Honig-
berger, das Marschieren beim 
Festumzug erleichtern? Mehr...

17 	� Was ist schöner als Zuschauen?

18 	� Mit dem Besorgen und Verladen 
welcher Lebensmittel wurden 
Otto Salmen und sein Freund, 
laut Ottos Erinnerungen zur 
Deportation und ihre Heimkehr, 
beauftragt?

19 	� In welcher rumänischen Stadt 
„strandeten“ die Heimkehrer der 
Deportation?

20 	� Gegen was hat Otto Salmen 
seinen Strohsack eingetauscht, 
anstatt ihn abzugeben?

21 	� An welchem Tag kam Otto 
Salmen in Kronstadt an?  
(25. November 1949)

22 	� Ottos Eltern warteten an unter-
schiedlichen Bahnhöfen auf 
seine Rückkehr. Wen konnte Otto 
zuerst in die Arme schließen?

23 	� An welchem Kronstädter Bahn-
hof wartete Ottos Vater bei dessen 
Rückkehr auf ihn?

24 	� Welches Land haben Ursula 
Theiss und ihre Familie 2024 er-
kundet?

25 	� In welcher Kirche konnte Ursula 
Theiss mit ihrer Familie das Beet-
hoven-Konzert „An die Freude“ 
genießen?

26 	� Wo (in Kronstadt) erinnert sich 
Ursula Theiss an die Sonntagsspa-
ziergänge mit ihren Großeltern?

27 	� Was kostet die Aussicht über 
Kronstadt am Rittersteig, laut 
Ursula Theriss in ihrem Urlaubs-
bericht?

28 	� Welches Land haben Anita und 
Gaga Pieldner 2024 erkundet?

29 	� Welche Auswirkungen hatte die 
Verurteilung von Hans Bergel 
1960, für seine Ehefrau, Susanne 
Schunn?

30 	� Womit zeichnete die „Föderation 
der Siebenbürger Sachsen“ Peter 
Maffay beim Sachsentreffen in 
Hermannstadt aus?

31 	� Wer schrieb „Man muss mehrere 
Vorbilder haben, um nicht die 
Parodie eines einzelnen zu wer-
den.“? (Nachname)

32 	� Was wurde im Kindergarten oft 
im Kronkorken an jedes Kind 
verteilt?

33 	� Von welchen Tieren handelt das 
Gedicht, an das sich Katharina 
Salmen noch aus ihrer Grund-
schulzeit erinnert? Krebs, Kröte 
und...

34 	� Was spendet frohes Behagen, echt 
aus dem Faß, Quelle von Freude 
und Lust?
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11 29 23
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7 11 20

4

30

24

16 13 10
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Das „Kronstädter Mitteilungsblatt“ wird 
im Auftrag der Heimatgemeinschaft der 
Kronstädter herausgegeben. Es dient 
ausschließlich der Unterrichtung eines 
bestimmten Personenkreises.  
Es erscheint einmal im Jahr.

Mit Namen gekennzeichnete Beiträge  
stellen immer die Meinung der Verfasser  
dar und sind nicht zwangsläufig auch die 
des Herausgebers.

1. Vorsitzender: 
Anselm Honigberger,  
Schiedstraße 18, 74206 Bad Wimpfen 
Tel. 07063 1463 
anselm.honigberger@gmx.de

2. Vorsitzender 
Horst Müller 
Ebersbacher Str. 45, 63849 Leidersbach 
Tel. 06028 9993990 
horst.mueller52@t-online.de
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